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Vorrede.

d
ſchon bey der Ausgabe des zweyten Theils
ermuntert worden. Die gelehrten Goön—
ner und Freunde der Schriften, die auf
die Erbauung der Menſchen gerichtet ſind,
glaubten damals, als ich in mein itziges
Amt, in dieſer Stadt berufen wurde, daß
mir gleichſam ein neues Feld geöfnet,
worinn ich um ſo viel mehr Gelegenheit
finden wurde, meine angefangenen Be—
trachtungen, nicht bloß in einer Nachleſe,
ſondern mit einer neuen und reichern
Erndte zu vergroſſern. Und ich kann es
nicht laugnen, daß ein neuer Ort, ein

neuer

qvndlich folget die Fortſetzung meiner
Betrachtungen fur Leute, ſo inE Stadten wohnen, dazu ich
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neuer Beruf, der mit einigen beſondern
Pflichten verbunden, auch einem recht—
ſchaffenen Lehrer, der in ſeinem Amte nu—

tzen und erbauen will, neue Anmerkungen
pr die Beſchaffenheit des menſchlichen
erzens und des eiteln Wandels an die
Hand geben konne. Allein, es haben al—
le Dinge unter der Sonnen, wie der wei—
ſe Konig erinnert, ihre Zeit; und es er—

fordert die Amtsklugheit eines Lehrers,
der Betrachtungen uber die Sitten der
Menſchen, zur Beſſerung der Zuhorer,
herausgeben will, welche er, als ein geiſt—
licher Ackersmann, bauen und zum Gu—
ten fruchtbarer machen ſoll, daß er die
beſondere Beſchaffenheit derſelben erſt
recht kennen lerne. Wie ein Haushal—
ter, der in ein fremdes Land kommt,
erſt die Natur des Bodens erforſchen;
wie er erſt die Fruchte, die daſelbſt am
meiſten wachſen, prufen; wie er erſt, wie
die guten zu vervielfaltigen, und die un—
tauglichen zu vermindern, uberlegen muß:
ſo muß auch ein geiſtlicher Haushalter Ue—
berlegung und Fleiß anwenden, die Her—

zen



woVorrede.
zen ſeiner neuen Gemeine kennen zu ler—
nen, ehe er die beſten Mittel zu ihrer Ver—
beſſerung erwahlen kann. Darum habe
ich auch, mit der Ausgabe dieſer Be—
trachtungen, nicht geeilet, welche zufor—
derſt der Erbauung meiner Zuhorer ge—
widmet ſind.

Jch habe durch die Erfahrung aber—
mal beſtatiget gefunden, daß zwar in ei—
ner jeden Stadt, und ihren beſonderen
Verfaſſungen, Gewohnheiten, Meinun—
gen und Lebensarten ihrer Burger, be—
ſondere Neigungen, und aus denſelben be
ſondere Ausbruche laſterhafter Handlun
gen zu entſtehen pflegen: aber daß doch
in der Welt, die im Argen lieget, eine groſ—
ſe Aehnlichkeit unter den ſundlichen Men—
ſchen, an allen Orten anzutreffen ſey.
Daher wurden meine Leſer ſehr irren,
wenn ſie hie und da Sunden, die ſonder—
lich in den Stadten herrſchen, bemerket
finden, ſolche allein als eine Abbildung der
herrſchenden Laſter dieſer Stadt anſehen
wollten, worinn ich durch Gottes Gnade

bisher
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bisher als ein Lehrer lebe. Meine Be—
trachtungen gleichen einem Spiegel, dar—
inn auch die Sunden anderer Stadte,
nach ihrer inneren Haßlichkeit und außer—
lichen Schadlichkeit vorgeſtellet worden.
Wer ſolche zu ſeiner Erbauung leſen will,
der muß dabey auf ſich ſelbſt ſehen; nicht
fragen, welche darinn abgeſpiegelt ſeyn;
ſondern, ob ſein Herz und Verhalten dar—
inn zu ſeiner Beſſerung abgebildet wor—
den.

Das iſt die reine Abſicht, warum ich ſie
zum Abdruck ubergeben habe. Gott laſſe
dieſelbe zu ſeines Namens Ehre geſegnet
ſcyn! Luneburg, den 1. November 1759.
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Die wunderbare

Vorſehung Gottes
an den Veranderungen, Stei—

gen und Fallen der Geſchlechte und

Hauſer.

Ueber Jeſ. Xh1.

Es wird eine Ruthe aufgehen von dem
Stamm Jſai, und ein Zweig aus ſei

ner Wurzel Frucht bringen.

Betr. lii Th. A





ie Erde, die der Schopfer den Men
ſchen zur Wohnung eingegeben hat,
iſt ein Land der Eitelkeit und ein
Schauplatz mannigfaltiger Veran—

derungen. Die Zuſchauer, die auf demſelben
mit vernunftigen Augen die Begebenheiten und
Abwechſelnngen nachdenkend betrachten, kon—
nen gar bald die Richtigkeit des Ausſpruches

eines weiſen Koniges bemerken: Ein Ge—
ſchlecht vergehet, das andre aber kommt:
die Erde aber bleibet ewiglich. Pred. Sal.

1, 4.Salomo erkannte dasjenige, was jedermann
erkennen kann, und doch die wenigſten Menſchen
recht erkennen wollen, namlich, daß wir auf der
Welt keine bleibende Statte haben, ſondern die
zukunftige ſuchen muſſen. Er betrachtete den
Erdboden, der dem auſſerlichen Anſehen nach,
immer derſelbe bleibet, und ſahe ihn in der Ge—
ſtalt, wie er jederzeit ausgeſehen hate. Das
drucket er in den Worten aus: Die Erde blei

A 2 bet



4 Die Vorſehung Gottes
bet ewiglich. Er wußte aus der gottlichen
Offenbarung wohl, daß die Erde von keiner
ewigen und unverganglichen Dauer ſey, und er
erwartete auch, nach dem Glauben ſeiner Va
ter, einen neuen Himmel und eine neue Erde,
wenn dieſer gegenwartige Zuiammenhang, nach
dem Ausſpruche des Erloſers, wurde ver
gangen ſeyn, Matth. 24,35. Das Ewige be—
deutet alſo in ſeiner Sprache, nichts Unendli—
ches, ſondern eine lange Zeit, deſſen Folge unbe
ſtimmet iſt. Er ſahe auf die Ordnung der Na—
turgeſetze, die der weiſe Schopfer will fortdau
ren laſſen, ſo lange die Erde ſtehet, 1 Moſ.
8, 22. Der weiſe Konig fand, daß der Schau
platz der Menſchen immer derſelbige bleiben wer
de, ſo lange er nach einer gottlichen Beſtim
mung bleiben ſoll, und daß an demſelbigen keine
ſolche Veranderungen vorgingen, als an den
Lebendigen, die auf demſelben die Hauptperſo
nen vorſtellen.

Dieſe bemerkte er voller Veranderungen.
Er ſiehet diejenigen, die kaum da geweſen, wie
derum abtreten, und wie andre ihren Platz wie
derum einnehmen. Er wird dieſes nicht nur
an einzeln Perſonen, ſondern auch an den Ge—
ſchlechten gewahr; an der Menge der Menſchen,
die von einem Stammoater ihren naturlichen
Urſprung herleiten. Die Geſchlechte entſte—
hen und vergehen wieder nach einander.
Jn dieſen Jahren ſind gewiſſe Geſchlechte ſehr
zahlreich und anſehnlich in der Welt. Nach

dem
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dem Ablauf einer gewiſſen Zeit haben ſie wieder
ausgebluhet. Ein Geſchlecht ſtirbet aus; das
andre tritt wiederum hervor, und wird wiederum
unſichtbar, da ein andres ſich wiederum hervor
thut und empor hebet. So ſteigen und fallen
die Geſchlechte der Menſchen, ſo wohl in Anſe
hung ihrer Dauer, als auch ihres Anſehens, das
ſie in der Welt eine Zeitlang gehabt haben.

Es iſt noch bis auf den heutigen Tag wahr,
was der weiſe Konig zu ſeiner Zeit ſchon ange—
merket hat: Die Einwohner der Erden ſind ei
ner beſtandigen Veranderung unterworfen.
Auch die zahlreichſten Familien verlieren mit der
Zeit ihr Daſeyn, und werden mit ihren Stamm
vatern begraben. Auch die großeſten und an
geſehenſten Hauſer verwelken mit aller ihrer
Herrlichkeit. So lange die Erde geſtanden,
und ſtehen wird, werden ſich nur drey Geſchlech

te gewiſſer maßen, einer beſtandigen Fortdauer
ruhmen konnen: das Geſchlecht Adams, vor
der Sundflut, das Geſchlecht Noa nach der
Sundflut, und der geiſtliche Saame Abra—
hams. Dieſe ſind und bleiben, nach ihrem Ur
ſprung und Fortdauer bekannt: die beſondern
Nebengeſchlechte verlieren ſich mit der Zeit.
Und die itzo in dem zahlreicheſten und großeſten
Anſehen bluhen, werden ſich keine immerwah
rende Fortdauer bis an das Ende der Tage ver
ſprechen konnen. Sie ſehen vielmehr ihr Schick
ſal, in dem Untergange vieler andrer abgebildet,
die in der Welt unſichtbar worden, und noch

Az3 kaum



6 Die Vorſehung Gottes
kaum dem Namen nach, in den Jahrbuchern der
Zeiten denen bekannt geblieben, die ſich die Muhe
nehmen, die Geſchichte der Vorderwelt kennen
zu lernen.

Menſchen, die ſich einbilden, daß wir von
ohngefahr gebohren werden, und wiederum da
hin fahren, konnen dieſe Veranderung nur leicht—
ſinnig uberſehen. Glaubige, die mit Ueberzeu
qung erkennen, daß eine gottliche Vorſehung
den Erdboden regiere, bemerken in dieſer Ver—

anderung, die unter den Menſchenkindern vor
gehet, die wunderbaren Spuren einer weiſen
Regierung Gottes, die einem jeden Anlaß zur
Verherrlichung ihres Schopfers, und zur De—
muthigung des Stolzes gebenfkonnen, dazu ein
bluhender Wohlſtand ſo viele Menſchen verlei—

tet. Die in den Stadten und an ſolchen Oer
tern leben, wo das Steigen und Fallen angeſe—
hener Hauſer deſto deutlicher in die Augen
leuchtet, werden dieſe Betrachtung uber die
wunderbare Vorſehung in den Veranderungen
der Geſchlechte deſto erbaulicher anwenden kon

nen. Die Beſchreibung, die der Prophet
Eſaias von dem Hauſe Davids macht, woraus
der Meßias ſollte gebohren werden, giebet uns
eine herrliche Anleitung: Die wunderbare
Vorſehung an den Veranderungen der
Geſchlechter, und in dem Fallen und Stei—
gen angeſehener Hauſer, zu erkennen.

Alle Propheten haben von dem Erloſer der
Welt geweißaget. Sie bezeichnen die Perſon

des
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des Heilandes ſo deutlich, als es in einer Vor-
herverkundigung und Abbildung, die Licht und
Schatten haben mußte, moglich war. Ein jeder,
der das Bild des Erloſers mit der Perſon un
ſers Jeſus vergleichet, wird in ihm den verheiß—
nen Seligmacher der Welt erblicken konnen. Sie
beſtimmen, je naher die Zeit der beſtimmten An—
kunft heran ruckte, immer genauer das Geſchlecht,

woraus der verheißne Weibes-Saame herſtam
men ſollte. Zuerſt bekam Abraham, der Stamm
vater der Glaubigen, die Verheißung, daß aus
ſeinem Saamen das Heil der Menſchen ſollte
gebohren werden. Hernach wurde der Stamm
bezeichnet, namlich der Stamm Juda, aus wel—
chem der Held entſtehen wurde. Endlich wird
das Haus und Geſchlecht benennet, namlich das

Geſchlecht Davids, der nach dem Fleiſch, ein
Vater des Meßias genennet wird. Eſaias,
der am deutlichſten unter allen gottlichen Pro
pheten, die Perſon des Erloſers und ſeine Her—
kunft beſchrieben, zeiget es klar an, daß das Ge
ſchlecht Davids, das Geſchlecht des Erloſers
ſeyn werde. Er nennet den Heiland einen
Zweig Jſai; weil David, ein Sohn Jſai, un
ter die Vater gezahlet wird, von welchen er nach
dem Fleiſche herſtammet. Darum wird er in
der Schrift auch ein Sohn Davids genennet;
und die Juden haben den Erloſer auch, wegen
der Verheißung, die dem Konige David gegeben,
daß er der Stammvater des Meßias werden ſoll
te, immer mit dieſem bekannten Namenbezeichnet.

A4 Dieß



8 Die Vorſehung Gottes
Dieß Geſchlecht Davids giebet uns zuerſt

ein Beyſpiel, wie die Vorſehung nach ih
rer freyen Macht und Gute niedrige und
geringe Geſchlechte in der Welt anſehnlich
und groß werden laſſet. Die heiligen Ge—
ſchichtsbucher geben uns von dem wunderbaren
Wachsthum deſſelben eine ſolche Beſchreibung,
die uns von der Große und Herrlichkeit deſſel
ben uberzeugen muß. Das Andenken des Hau
ſes Davids kann nimmer vergehen, da es ſo
viele Jahrhunderte, als ein Konigliches Haus
gebluhet, und in den heiligen Geſchichten, als
ein Geſchlecht bemerket worden, daraus der
große Welt-Erloſer entſproſſen iſt. So groß
es nun in der Welt geweſen; ſo beruhmt es auch
noch bey der Nachwelt bleiben wird: ſo gering
und klein iſt doch der Anfang deſſelben geweſen.
Das Haus Davids war das kleineſte unter
allen Geſchlechten der Stamme Benjamin,
1Sam.9, 21. Der große Konig, der bey ſei
ner Koniglichen Hoheit auf dem Throne, ſeinen
Urſprung aus einer niedrigen Hutte nicht ver
kennen und vergeſſen wollte, geſtehet es ſelbſt, mit
einer demuthigen Verwunderung, da er zu dem
Herrn der Heerſchaaren betet: Wer bin ich,
Herr, Herr! und was iſt mein Haus, datß
du mich bis hieher gebracht han? 2 Sam.
7, 18. Der Allerhochſte bewies ſeine wunder
bare Gute, da er den Sohn Jſai zum Konige
ſalben ließ, und denjenigen, der die Schafe ſeines
Vaters hutete, den Hirtenſtab mit einem Konig

lichen
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lichen Scepter vertauſchen ließ. Gott bewies
ſeine freye Macht, daß er Konige abſetzen und
einſetzen konne, da er den Saul verwarf, und
David wiederum erwahlete. War es ein Be
weis der wunderbaren Vorſehung, und ein
Merkmal einer beſondern Gute gegen das Haus
Jſai, daß er einen davon zum Konige machte;
ſo war es nicht weniger ein Beweis von der
machtigen Gnade, daß er den zum Koniglichen
Thron erhobnen David wider ſo mannigfaltige
Anfalle ſeiner Feinde, die neidiſch auf ſeine Vor
zuge waren, unter mannigfaltigen Abwechſelun
gen erhielt und beſchutzte. Die Vorſehung ru—
ſtete ihn mit ſolchem ungewohnlichen Helden—
muth aus, daß auch ſeine Widerſacher ſelbſt er—
kennen mußten, wie er von Gott ſelbſt zu einem
Beſchutzer eines Volkes auserkohren ſey, das
von feindſeligen und machtigen Volkern von al
len Seiten her umgeben war. Dieſer außer—
ordentliche Heldenmuth war mit einer außeror—
dentlichen Klugheit vereiniget, die ein Regent be
ſitzen muß, der ein großes Volk, das innerlich
und außerlich beunruhiget wird, tapfer beſchu
tzen und glucklich regieren will. Kurz: Davids
Vollkommenheiten zeigten an, daß ihn die ewige
Weisheit zu etwas Großem in der Welt beſtim
met; und das Gluck, das ihm die Vorſicht bey
mannigfaltigen Abwechſelungen gegonnet, hat
ihn zum Vater eines Geſchlechts gemacht, das
groß in der Welt werden ſollen. David iſt mit
ſeinen Nachkommen in der Geſchichte der Zeiten

Aß ein
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ein vorzugliches Beyſpiel geworden, wie die
Gute und Allmacht des Herrn, der alle Dinge
weislich regieret, was klein, gering und ſchlecht,
groß, anſehnlich und herrlich machen konne.

Dieſe wunderbare Vorſehung, die ſich ſo au
genſcheinlich in der Erhohung des Geſchlechts
Jſai verherrlichet hat, offenbaret eben dieſe
freye Gute und Macht an vielen tauſend andern
Geſchlechten, die in den vorigen Zeiten gebluhet
haben und noch bluhen. Wie die großeſten
Fluſſe aus einer kleinen Quelle urſprunglich her
fließen; ſo haben die großeſten Geſchlechte, die
ſich in viele tauſende in der Welt ausgebreitet
haben, einen kleinen Anfang gehabt. Wie die
großeſten Baume, die ihre Aeſte und Zweige ſehr
weit ausbreiten, und ihre Gipfel bis an die Wol—
ken erheben, aus einem kleinen Saamen oder
Kern entſproſſen; ſo haben die machtigſten Hau
ſer, die vornehmſten Geſchlechte, die reicheſten
Familien, einen geringen, niedrigen und armſeli
gen Urſprung, wenn man auf ihren erſten beſon
dern Stammvater zurucke gehet. Die Geſchich
te der Konige und Furſten, die uber viele Lander
herrſchen, und in Pallaſten wohnen, lehret es,
daß ihre erſten Vorfahren klein geweſen, und in
niedrigen Hauſern gelebet haben. Und wurde
uns nicht die Lange der Zeit, und die Dunkelheit

der Vorderwelt, die erſten Vater, wovon die
Machtigſten der Welt Abkommlinge geworden,
unbekaunt gemacht haben; ſo wurden wir uns
eben die Abbildung davon machen konnen, die

wir
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wir von dem Vater Davids noch haben. Es
zeigen es viele Wappen der edelſten Geſchlechte
noch zum Theil an, was ihre Vorfahren, ehe ſie
groß geworden, vorher geweſen ſind. Viele, die
in den Hauſern der Konige leben, und den Ge—
ſalbten des Herrn zur Seite ſind, durfen nicht
weit zurucke ſehen, wenn ſie ihre Ahnen auf den
Feldern, in den Werkſtatten und in den Kaufla—
den arbeitſam und geſchaftig finden wollen.
Viele, die itzo in Sammt und Seiden gekleidet
einhergehen, werden, wenn ſie zurucke denken, ihre

Uraltern in groben Kitteln antreffen. Ja,
die meiſten, die mit den großeſten Reichthumern
prangen, werden durch die Nachrichten ihrer

eignen Vater belehret, daß ihre Vorfahren im
Schweiß des Angeſichts ihr tagliches Brodt er
werben muſſen.

Alle dieſe Arten der Gluckſeligen ſind ruh—
rende Exempel, wie die Vorſehung nach ihrer
freyen Macht eine Anzahl von Menſchen erhe
bet, und zu Ehren ſetzet, oder mit Reichthumern

begnadiget hat. Man mag eine Urſache in der
Verbindung der Begebenheiten der Welt ange
ben, welche man will, woraus dieſe Erhohung
und zufallige Gluckſeligkeit herzuleiten ſey: man
muß doch allemal den erſten Grund in der all—
machtigen und gutigen Vorſehung finden. Wel
cher Menſch iſt im Stande, durch ſich ſelbſt ſein
Gluck zu machen? Zum Laufen hilft nicht
ſchnell ſeyn, zum Streit hilft nicht ſtark
ſeyn, zur Nahrung hilft nicht geſchickt

ſeyn,
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ſeyn, zum Reichthum hilft nicht klug ſeyn:
daß einer angenehm ſey, daß einer ein Ding
wohl konne, ſondern alles liegt an der Zeit
und dem Gluck, Pred. Sal.g, 11. Dieſe
Erfahrung des weiſen Koniges iſt uns auch
ein Beweis, daß es ein Werk der Vorſehung,
wenn gewiſſe Geſchlechte vorzuglich groß wor—
den. Es iſt wahr: Es haben ſich viele durch
ihre Tapferkeit, Klugheit und Fleiß empor ge
hoben, woraus in der Folge der Zeit ſolche
gluckſelige Nachkommen entſtanden ſind: Aber
wer hat denjenigen, der die erſte Grundlage zu
ihrer Erhohung gemacht, in eine ſolche Ver
knupfung geſetzet, dadurch er erhoben worden?
Wer hat ihnen den Geiſt der Tapferkeit mitge
theilet? Woher iſt der Trieb, etwas Großes zu
werden, gefloſſen? Wer hat die Geſchicklichkeit
dazu mitgetheilet? Wer hat alle die Umſtande
ſo gefuget, daß aus dieſer Verbindung naturli
cher Urſachen, ein ſolcher Erfolg entſtehen
konnen?

Der Finger Gottes laſſet ſich hier allenthal
ben ſehen. Es iſt die Erhebung dieſer oder je—
ner oft mit ſo wunderbaren Umſtanden ver—
knupfet, daß man recht augenſcheinlich merken
kann, daß die Vorſehung dieſelben erheben und
groß machen wollen. Wie oft geſchiehet es
nicht in der Welt, daß einer, wie Joſeph, aus
ſeines Vaters Hauſe gezogen wird, und durch
eine Reihe von abwechſelnden Begebenheiten,
wider alles ſein Denken und Hoffen, in einem

fremden



n g J

an den Veranderung. der Geſchlechte. 13

fremden Lande ſein Gluck findet, das er daſelbſt
nie geſuchet, noch viel weniger in der Große ver—
muthen konnen? Wie oft ſehen wir, daß in der
Welt ſolche empor ſteigen, die von allen angeſe—

hen werden, als wenn ſie ihren ſchon niedrigen
Stamm, noch tiefer erniedrigen wurden, die in
einem andern Welttheile neue Stammwater
großer Hauſer werden? Wie oft finden wir,
daß die empor ſteigen, die nach unſern Einſich—
ten, lange nicht mit der naturlichen Geſchicklich
keit ausgeruſtet ſind, die wir an denen gewahr
werden, die in dem Staube der Niedrigkeit ver
achtet liegen bleiben? Alle dieſe Vorfalle der
Welt gehoren zwar zu den unerforſchlichen
Wegen der gottlichen Regierung; ſie zeigen uns
aber doch klarlich, daß der Hochſte hierinn ſeine
freye Gute und Macht beweiſe. Und diejeni—
gen, die mit dieſer wunderbaren Vorſehung
nicht zufrieden ſind, muſſen ſich mit der Antwort
begnugen laſſen, die der Hausvater den murren
den Arbeitern gegeben: Habe ich nicht Macht
zu thun, was ich wiu, mit den Meinen?
Sieheſt du darum ſo ſcheel, daß ich ſo gu—

tig bin? Matth. 20, 15.Eben dieſe gottliche Vorſehung, die nach ih
rer frehyen Macht und Gnade niedrige Hauſer
erhohet, und weit ausbreitet, pfleget auch wohl,
hohe und vornehme Geſchlechte, nach einer
weiſen Gerechtigkeit, wiederum zu ernie—
driagen und wohl gar auszurotten. Das
Geſchlecht Davids, das zur Koniglichen Herr

lichkeit
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lichkeit gelanget, hat dieſe wunderbare Verande
rung erfahren muſſen. Der Prophet kundiget
es in ſeiner Weiſſagung an, daß der Meßias,
aus demſelben, zu der Zeit, wurde gebohren
werden, wenn es auf das auſſerſte wiederum
erniedriget worden. Er bildet das Haus Da
vids unter einem abgehauenen Baume ab, da
von der noch niedrige Stamm den Erloſer, als
ein Sproßlein hervorbringen wurde. Von den
Wurzeln oder lezten Nachkommen Davisds ſollte
er zu der Zeit entſtehen, wenn es den Gipfel der
Herrlichkeit verlohren. So ſehr erniedriget
war das Haus Davids, als der Meßias geboh
ren wurde. Kein Konig und Furſt war davon
mehr ubrig. Die Nachkommen davon hatten
nichts mehr von ihren Vorzugen aufzuweiſen,
als den Beweis des Geſchlechtsregiſters, daß
ſie aus Koniglichem Saamen entſproſſen waren.
Die Gebenedeyete unter den Weibern, die Jung
frau Maria, war aus dieſem Koniglichen Hauſe:
aber auſſerlich in einem niedrigen Zuſtande. Jo
ſeph, mit welchem ſie ſich verlobet hatte, war ein
geringer Zimmermann, der ſich durch eine ſaure
Arbeit ernahren mußte. So ſehr war das
Haus Davids erniedriget; ſo klein waren deſ—
fen Nachkommen. Die Geſchichte der Konige,
die von David herſtammen, lehret es, daß ſie
nicht alle in die Fußtapfen des frommen Vaters
getreten; daß ſie die gottliche Gerechtigkeit
durch mannigfaltige Sunden gereizet, das Ende
der angeerbten Herrlichkeit zu machen. Gott

ließ
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ließ es zu ihrer Zuchtigung zu, daß ein Volk
nach dem andern, ſich wider Juda und Jſrael
auflehnen, und mit kriegeriſchen Anfallen empo—
ren konnte. Als dieſe Strafgerichte die Konige
mit ihren Unterthanen nicht beſſern konnten; ſo
wurden ſie endlich ganz und gar der Gewalt der
heidniſchen Furſten uberlaſſen, und von ihrer
Hohe herabgeſturzet; das Haus Davids ver
lohr den Scepter der Koniglichen Regierung.
Nur die gottliche Treue, die der Unglaube und
die Bosheit der Menſchen nicht aufheben kann,
erhielte zur Erfullung der gegebenen Verheißung,
noch das Geſchlechte Davids, damit daraus der
Erloſer konnte gebohren werden.

Gleiche Gerichte Gottes ſind uber andre
Geſchlechter der Welt, nach der weiſen Regie—
rung des Hochſten ergangen. Die Geſchichte
aller Zeiten ſind voll von Beyſpielen, daran
wir ſehen konnen, wie die Hauſer wiederum ge
fallen, die den hochſten Gipfel der irdiſchen
Gluckſeligkeit erreichet hatten. Viele, die durch
eine Reihe von Jahren recht herrlich gebluhet,
ſind einem durren Baume ahnlich, deſſen Zweige
dunne geworden, deſſen Blatter verwelket, und
endlich ſo weit gekommen, daß man kaum ein
einziges Reiß davon ubrig geſehen. Wie viele
Geſchlechter, die vor wenig Jahrhunderten
noch die zahlreichſten waren, ſind ganz und gar
ausgegangen? Wie viele, die ein großes An
ſehen gehabt, werden itzo nichts mehr geachtet?
Wie viele, die große Reichthunmer beſaßen, ſind

verar—
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verarmet? Wie viele, die auf großen Ehrenſtel—
len erhoben waren, ſind von ihrer Hohe herab—
geworfen, daß ſie hernachmals einem abge—
hauenen Stamm zu vergleichen geweſen? Die
Erfahrung beſtatiget es, was der weiſe Sitten—
lehrer geſchrieben hat: Gott hat die hoffar—
tigen Furſten vom Stuhl herunter ge
worfen. Er hat ſie verdorren laſſen, und
verſtoret, und ihren Namen vertilget
von der Erden. Sir. 10, 17. 12.

Dieſe Begebenheiten gehoren zu den wun—
derbaren und geheimen Gerichten Gottes. Wir
konnen zwar bey der gegenwartigen Dunkelheit
ſeiner verborgenen Regierung kein ſichres Urtheil
fallen: woher es kommen, daß viele Hauſer
untergegangen, oder ihre alte Herrlichkeit ver—
lohren haben. Es ware zu verwegen gehan
delt, wenn wir in beſondern Fallen, den Grund
in der gottlichen Strafgerechtigkeit entdecken
wollen: Allein das bleibet unlaugbar, daß man
in der Stille bey vielen gedenken lonne: Herr!
deine Gerichte ſind gerecht! Uebermuth,
Stolz, Ueppigkeit, und Verſchwendung derer,
die ſich in ihr Gluck nicht finden konnen, hat
bey vielen, die naturliche Folge dieſer Laſter
nach ſich gezogen. Das angefullete Sunden
maaß hat bey vielen, weil ein gerechter Richter
den Erdboden regieret, und die Handlungen der
Menſchen beurtheilet, endlich uberfließen muſ—
ſen. Eine lange Unfruchtbarkeit im Guten hat
endlich den Hausherrn der Welt, bey dieſen und

jenen
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jenen unnutzen Baumen, zu dem Ausſpruch bo—

wegen muſſen: Haue ihn ab, was hindert
er das Land? Luc. 13,7. Der weiſe Aus—
ſpruch des Koniges Salomons: Der Gott—
loſen Name muß verweſen, Spruchw.
10/7. tritt in die Erfullung, wenn ſie ſich ein
bilden, daß ihre Hauſer von Geſchlechte zu
Geſchlecht fortdauren mußten. Wenn ein
Haman gar zu ſtolz wird, und ſich zu ſehr erhe
ben will, ſo muß er mit ſeinem Hauſe zu Grun
de gehen. Wenn der Saame der Gewalti
gen, wie ein wucherndes Unkraut, dem Ge
ſchlechte, das nach dem Herrn fraget, gar alles
Aufkommen benehmen will; ſo weiß der Aller
hochſte bald Mittel zu erfinden, dadurch ſie
ausgerottet werden. Er laſſet ſeine Macht
ſehen; ſo wird das Hohe erniedriget. Seine
Weisheit beweiſet ſich darinn, daß er ein Ge
ſchlecht erniedriget, und das andere wiederum
empor ſteigen laſſet. Dieſe Abwechſelung iſt
ſo wohl den gottlichen Vollkommenheiten ge
maß; als auch mit dem gegenwartigen Zuſtan
de der Menſchen zu vergleichen, die in einer ver—

anderlichen Welt leben. So wunderbar es
uns ſcheinet, wenn er, was groß iſt, wieder—
um erniedriget: ſo herrlich muß es uns in die
Augen leuchten, wenn er, was niedrig iſt, zum
Beweiſe ſeiner weiſen und freyen Macht wie—
derum erhebet.

Betr. III Tb. B Auch
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Auch hierinn offenbaret ſich die wunder

bare Vorſehung Gottes, daß er die ge—
fallnen Hauſer oft wiederum aufrichtet,
und die erniedrigten Geſchlechter aber—
mals wieder groß werden laſſet. Dieſes
iſt, auf eine beſondre Art, an dem Geſchlechte
Davids erfullet, wie es der Prophet vorher
verkundiget hat. Der abgehauene Stamm
fieng wieder an herrlich zu grunen, als der
Meßias, das gerechte Gewachſe, aus demſel
ben heryor kam. Als der Erloſer gebohren
wurde, ſchien er, als ein Sproßlein von ge
ringer Kraft. Er hat aber hernachmals die
herrlichſten Fruchte, zum Nutzen der ganzen
Welt gezeiget. Es iſt dadurch der Stuhl Da
vids auf eine deutliche Art beſtatiget; obgleich
das Konigreich Jeſu, des Sohnes Davids,
nicht von dieſer Welt geweſen. Das Reich

des Mefias iſt ein ewiges Reich, und die große
Anzahl ſeiner geiſtlichen Nachkommen beſtatiget
die Weiſſagung des Propheten und den Aus—
ſpruch des Engels, daß dieſes Konigreich kein
Ende haben, ſondern ewiglich dauren
werde, Luc. 1, 33.

Dieſe niedrig ſcheinende Geburt des großen
Welt-Erloſers iſt ein Beweis der gottlichen
Weisheit und Wahrhaftigkeit. Was der Herr
zuſaget, das halt er gewiß. Es iſt erfullet, daß
der Meßias aus dem erniedrigten Geſchlechte
Davids herfur ſprießen ſollte. Obgleich die

Nachkom
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Nachkommen Davids, wegen ihrer Miſſetha
ten von dem Thron voriger Herrlichkeit geſtoßen

u
worden; ſo konnte doch die Verheißung und
wiederholte Zuſage nicht unerfullet bleiben. Die

noch immer ein Saame von dem Hauſe Davids
gottliche Weisheit wußte es ſo zu lenken, daß

ubrig blieb, dadurch es wiederum konnte ver—
herrlichet werden. Der niedrige Urſprung nach
der menſchlichen Natur, war der Perſon des
Erloſers gemaß, der durch ſeine Armuth alle
Welt reich machen ſollte. Die Strahlen ſeiner
gottlichen Hoheit glanzten deſto ſichtbarer, bey
der menſchlichen Niedrigkeit des Erloſers her—
vor. Seine Abſtammung aus einem erniedrig
ten Koniglichen Stamme gefiel der gottlichen
Weisheit um ſo viel mehr, weil es dadurch der
ganzen Welt offenbar worden, daß dasjenige,
was durch die Predigt des Evangelii ausge—
richtet, nicht durch auſſerliche Menſchenhulfe,
ſondern allein durch eine gottliche Kraft geſche—

hen iſt.

Was wir an dem Geſchlechte, daraus der
Meßias gebohren iſt, auf eine auſſerordentliche
Art bemerket haben, das konnen wir noch tag—
lich gewiſſer maßen, in der Welt erfahren. Die
erniedrigten Hauſer, welche eine lange Zeit in
dem Staube der Verachtung gelegen haben,
ſteigen oft wunderbar wiederum empor. Sie
werden wieder groß, und oft noch wohl großer,
als ſie vorher geweſen ſind. Die Vorſehung

B 2 erwe



20 Die Vorſehung Gottes
erwecket aus denſelben einen Nachkommling,
den ſie mit herrlichen Gaben ausruſtet, und in
den Stand ſetzet, die vortreflichſten Dienſte der
Welt zu leiſten. Und dieſer wird gleichſam ein
neuer Stammvater, der das Geſchlecht, das
ſchon vergeſſen war, wiederum erneuret, und
den verloſchnen Ruhm der Vorfahren wieder
aus dem Girabe der Vergeſſenheit zuruck brin—
get. Was einer thut, der einen verfallnen Pal
laſt wieder ausbauet, und in ſeiner vorigen
Schonheit von neuem darſtellet: das thut ein
ſolcher in Anſehung ſeines Stammhauſes. Die
gottliche Weisheit offenbaret hierinn ihr Wun
derſpiel mit den Menſchen. Sie zeiget, wie ſie
dasjenige wiederum erheben konne, was ſie ge
demuthiget habe. Sie macht durch ſolche Vor
falle den Menſchen kund, daß ſie den Erdboden,
und die darauf wohnen, unter ihrer beſtandi
gen Aufſicht habe, und daß ihre Verheißungen
nimmer fehlen konnen, wenn es auch ſcheinet,
als wenn ſie nicht konnten erfullet werden. Das
Geſchlecht der Frommen wird geſegnet
ſeyn, Pſ. 112,2. Dieſe Verſicherung des
wahrhaftigen Gottes wird immer durch neue
Beweiſe beſtatiget, wenn man nur mit der Ge—
duld, die die gottlichen Verheißungen erfordern,
die Zeit erwartet, da dieſelben in ihre Erfullung
gehen ſollen. Tauſend und aber tauſend Exem—
pel bekraftigen es, daß die Welt ein Schauplatz
ſey, worauf in den Veranderungen der Men—
ſchen, in dem Steigen und Fallen der Hauſer,

eine
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eine uber alles regierende Vorſehung ſichtbar
wird, und in die Augen derer leuchtet, welche
darauf mit dem Vorſatze, die Wunder Gottes
zu erkennen, ihr Augenmerk richten.

Wie lehrreich muß dieſe Betrachtung de—
nen werden, die in den Stadten wohnen, wo
viele Geſchlechter neben einander leben, wenn
ſie dieſelbe fleißig und auf eine erbauliche Weiſe
anſtellen! Jn heiliger Verwunderung werden
ſie dadurch immer mehr gewahr, daß ein Gott
ſey, der den Erdboden regieret, und nach ſei
ner Weisheit, Reiche und Arme gemacht,
die unter einander ſeyn muſſen, Spruchw. Sal.
20, 2. Wie fruchtbar wird dieſe Wahrheit in
den Seelen derer werden konnen, die in dieſer
abwechſelnden Verbindung, den Finger Gottes
erkennen?

Diejenigen, welche vor andern beſondere
Vorzuge genießen, werden dadurch zu einer
wahren Demuth geleitet, daß ſie mit dem Apo
ſtel ſagen: Von Gottes Gnaden bin ich,
das ich bin, i Cor. 15, 10. Sie werden durch
dieſe Ueberzeugung lebhaft geruhret, den Stolz
der Natur ablegen, der das auſſerlich ſcheinen
de Gluck, wie der Schatten den Korper, zu
begleiten pfleget, und gemeiniglich deſto großer
wird, je niedriger man vorher geweſen iſt. Sie
werden andre Menſchen neben ſich nicht verach

ten, wenn ſie geringer ſind, in niedrigen Hut
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ten wohnen, und der Glucksguter beraubet,
womit ſie reichlich begabet ſind. Die Vorſtel—
lung, daß Gott, nach ſeiner freyen Macht, was
hoch in der Welt iſt, gar bald wiederum ernie—
drigen konne, wird ſie bey ihrem vornehmen
Stande, immer in einer heiligen Furcht erhal
ten, daß ſie ſich nicht, unbillig uber andere er—
heben. Der Fall ſo vieler Hauſer, worinn
Reichthum und Ehre geweſen, wird ihnen bey
ihrem Glucke ein immerwahrendes Denkbild
bleiben, dabey ihnen die Worte einfallen muſ—
ſen: Sey nicht ſtolz, ſondern furchte dich.
Hat Gott der Zweige nicht verſchonet,
daß er vielleicht dein auch nicht verſchone,
Rom. ni, 20. 21. Der Untergang ſo vieler
ausgebluheten Geſchlechter, die ſich in der Zeit
haben verewigen wollen, wird in ihrer betriegli
chen Einbildung, den eitlen Wunſch ſchwachen
konnen, daß ſie nicht jenen Gottloſen ahnlich
werden, davon David ſinget: Das iſt ihr
Herz, daß ihre Hauſer wahren immerdar,
und ihre Wohnungen fur und fur, und
haben große Ehre auf Erden, Pſ. 49, 12.
Die wunderbaren Gerichte Gottes, die die Er—
fahrung auch ohne freventliches Urtheilen zei—
get, dadurch die Stolzen gedemuthiget, die
Hochmuthigen erniedriget, und die uppigen
Reichen verarmet ſind, werden ihnen zu Spie—
geln dienen, darinn ſie ihr und ihrer Nachkom—
men Schickſal ſehen konnen, wenn ſie ſich nicht
vor den Laſtern huten, die jene, die im geſeg

neten
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neten Zuſtande geweſen, unglucklich gemacht

haben.

Das Vergnugen an einem hohen Stande,
an Schonheit, an Reichthum und Ehre iſt ſo
verganglich, als das Vergnugen, das Jonas
uber einem lieblich bluhenden Kurbis empfand.
So wie dieſes ſich in Misvergnugen verwandel—
te, als die Frucht verdorrete: ſo muß jenes auch
vergehen, und in Herzleid verkehret werden,
wenn in der wechſelvollen Welt, die zeitliche
Gluckſeligkeit verlohren gehet. Alle Arten der
Großen, die nur in der Einbildung beſtehen,
gehoren in das Regiſter derer Dinge, die Sa—
lomon eitel nennet. Gottſeligkeit und Tugen—
den, die die Seele adeln, ſetzen die Geſchlechter
der Menſchen, allein in einen dauerhaft gluckſe—

ligen Zuſtand. Die Vorrechte der Frommen
beſtehen darinn, daß ihre Ehre und Segen un
verganglich bleibet. Die Geſchlechter der
Frommen ſind alſo, als die gluckſeligſten, in der
Zeit und Ewigkeit zu preiſen. Dieſe Wahrheit
zeiget einem jeden den richtigen Weg, ſich und
ſeine Nachkommen gluckſelig zu machen. Wer
ein geſegnetes Geſchlecht hinterlaſſen will, der
muß durch die Lehren der Religion, die Mittel
einer wahren Gluckſeligkeit ſind, zu dieſem Erb—
theil gelangen, und furnehmlich dafur ſorgen, daß

er fur ſich und den Seinigen bey Gott Gnade
und Ehre habe. Rechtſchafne Kinder Gottes, die
durch die Wiedergeburt dieſen Vorzug erlanget,

B 4 ſind
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ſind die Vornehmſten in der Welt; obgleich ihre
Herrlichkeit verborgen iſt: denn ſie ſind gottli—
chen Geſchlechtes, Eph. 3J, 159. Rechtſchafne
Chriſten, ſind das Geſchlecht, das nach dem
Herrn fraget, und dieſe werden Segen vom
Herrn empfahen, Pſ.24, 5. 6. Die ſich alſo ih
res Geſchlechts ruhmen wollen, die muſſen ſon
derlich ihre Ehre darinn ſuchen, daß ſie zu dieſem
Geſchlechte gehoren.

Es iſt zwar eine Gluckſeligkeit, wenn einer
aus einem angeſehenen Geſchlechte der Welt
herſtammet: aber dieſe Gluckſeligkeit iſt ſo be
ſchaffen, daß diejenigen, die von niedriger Her—
kunft ſind, nicht Urſache haben, mit neidiſchen
Herzen und ſchielenden Augen darauf zu ſehen.
Die im niedrigen Stande leben und das Stei—
gen und Fallen bemerken, werden in dieſer Ab—
wechſelung erkennen konnen, daß alle Menſchen
in den Augen Gottes gleich geachtet ſind, ſo un
gleich ſie auch in den Augen der Welt ſcheinen. Gott

achtet nicht, was hoch in der Welt iſt, weil er es
erniedriget; und was niedrig iſt, erhohet, wie
er es gut befindet. Dieß geſchiehet auf dem
Erdboden alle Tage. Wie die Sonne ihre
Strahlen nicht allein auf die Berge wirft, und
auf die Baume, die auf den Hohen wachſen;
ſondern auch auf die Geſtrauche und Krauter,
die in den Thalern hervorkeimen: ſo ſiehet Got—
tes Auge ſo wohl auf die Niedrigen, als Hohen
der Erden. Er hat, als ein Herr uber alles, freye

Macht,
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Macht, einen jeden hoch oder niedrig zu ſtellen.
Wer darf zu ihm ſagen: Was machſt du?
Die uber ihren Stand murren, und mit ihrer
Herkunft nicht zufrieden ſind; die uber ihr ge—
ringes Gluck klagen, da ſie umſonſt, nach einem
großern gerungen haben, die vergeſſen, wie Gott
ſeine freye Macht, nach den ewigen Einſichten
der vollkommenſten Weisheit gebrauche, und
nach ſeiner ewigen Gute, niemand Unrecht thun

konne. Die alſo in ihrer Niedrigkeit uber die Vor
zuge ihrer Nebenmenſchen misvergnugt ſind, die

verrathen ein thorichtes Herz, das nach dem
Schein, und nach den Meinungen der Welt,
und nicht nach der wahren Beſchaffenheit urthei—

let. Der niedrige Stand iſt gemeiniglich gluck—
ſeliger, als der mit auſſerlichem Anſehen pran—
get. Was zum wahren Vergnugen dieſes Le—
bens nothwendig gereichet, kann der Niedrige
ſo wohl, als der Hohe genießen. Was die Vor
nehmen und Reichen zum voraus haben, iſt eine
vergangliche Luſt, die mit vieler Kaſt verbunden.
Die hoher ſtehen, konnen tiefer fallen. Die ein
großres Vergnugen haben, die muſſen auch ein
großres Misvergnugen empfinden. Jhre uber—
flußige Luſt gebieret ihnen gemeinialich viel meh
rere Schmerzen. Je großre Ehre einer beſitzet;

deſto großer iſt die Verachtung, wenn derſelbe
zu Schanden wird. Wer dieſes vernunftig ge—
gen einander abwieget, der wird den Preis ſehr
verringern, den die Welt den Gutern beyleget,
die glucklich machen. Was die vornehmen Ge

B5 ſchlechter
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ſchlechter bange macht, iſt die Furcht, daß ſie wie
derum fallen konnen. Was die niedrigen erfreuen
kann, iſt die Hofnung, daß ſie konnen von der
Vorſehung erhohet werden. Welches Leben iſt
vergnugter, wo man durch die Furcht angſtlich
geſcheuchet, oder durch die Hofnung ſtill und
getroſt gemacht wird? Nach aller Vernunftigen
Urtheil, wird das letzte, als gluckſelig geprieſen
werden. Dieſe Hofnung muß einen jeden be—
wegen, daß er ſich unter die gewaltige Hand
Gottes demuthige, bis er ihn zu ſeiner Zeit er

hohe, 1 Petr. y, 6.

Wohl dem! der die Abwechſelung der zeit—
lichen Dinge erkennet, und ſo. anwendet, daß
er, wenn die Welt, mit ihrer Luſt vergehet, un
ter dem verſiegelten Geſchlechte der Auserwahl
ten, gluckſelig bleiben moge in der Ewigkeit!

II. Die



AA0

Die
Pflicht der Menſchen
ſich zu demuthigen, wenn ſie

Gott groß gemacht hat.

Ueber 2 Cor. XII. 5-6.

GCJavon will ich mich ruhmen, von mir
ſelbſt aber will ich mich nichts ruh—

men, ohne meiner Schwachheit auf
daß nicht jemand mich hoher achte, denn
er an mir ſiehet oder von mir horet.
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u e n  de—Aeelche Gott erhohen will, die pfleget er
v erſt zu erniedrigen; und die groß inæ

9 C—

ſen erſt klein und geringe in ihren Augen wer—
/ſeinen Augen werden wollen, die muſ—

den. Es gehoret zu den wunderbaren, aber doch
weiſen Wegen ſeiner Vorſehung, daß er die
Seinigen durch das niedrige Thal der Demuth
zu den Gipfeln der wahren Hoheit bringet. Die
Welt iſt voll von dergleichen Beyſpielen der
gottlichen Regierung, und in der heiligen Schrift
finden wir davon hin und wieder eine klare Be
ſtatgung. Der Konig David, der in ſeinem
ganzen Leben ein beſondres Augenmerk der Vor
ſehung geweſen, bekraftiget dieſe Anmerkung
mit ſeinem Ausſpruch: Wenn du mich demu—
thigeſt, macheſt du mich groß, Pſ. is, 36.

Der große Knecht Gottes redet in dieſem
Pſalm bald in der Perſon des Meßias, bald in
ſeinem eignen Namen. Daher kommt es, daß
die Ausleger der Schrift dieſen Ausſpruch,
theils dem Erloſer in den Mund legen, theils
auf den Konig David ſelbſt deuten. Sehen
wir dieſe Worte an, daß er ſie, als ein Prophet,
von dem Meßias wolle verſtanden wiſſen; ſo
treffen ſie, bey ihrem ſcheinenden Widerſpruch
richtig ein. Auch derſelbe iſt nach ſeiner Ernie—
drigung erhohet worden. Das war die Folge,
da er ſich freywillig erniedrigte, daß ihn der
himmliſche Vater, nach ſeiner menſchlichen Na—

tur erhohete, und einen Namen gab, der
uber
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uber alle Namen iſt, Phil. 2. Hatte er, als
der Menſchenſohn, nicht, wo er ſein Haupt hin
legen konnte, und war er arm um unſert willen;
ſo gelangte er nach der Vollendung ſeiner Lei
den, als der Menſchenſohn, auch zu der hochſten
Stufe der Herrlichreit. Er konnte von ſich ſa
gen: Mir iſt gegeben alle Gewalt im Him
mel und auf Erden, Matth. 28, 18. Es tref
fen alſo die Worte, in dieſem Verſtande bey
dem Erloſer ein;: Wenn du mich demuthi
geſt, macheſt du mich groß.

Redet aber David von ſich ſelbſt; ſo ſind ſie
auch in ſeiner Perſon eingetroffen. Wir treffen
in ſeinem Lebenslaufe zum oftern das Wunder
ſpiel der gottlichen Vorſehung an, daß ihm ſeine
Erniedrigung ein Mittel zu ſeiner Erhohung ge
weſen. Seine Geburt und Herkommen war
an ſich ſelbſt niedrig. Sein Stamm war un
ter den Stammen Jſraels in keinem großen An
ſehen. Man kann das aus den Worten des
geizigen Nabals ſchließen, der ſpottiſch ausrief:

Wer iſt der Sohn Jſai? 1Sam. 25, 10.
Er war der kleineſte von den Sohnen ſeines Va
ters, 1Sam. 16, 11. Dieſe Umſtande ſeiner Ge
burt gaben ihm keine große Hofnung, zu der
Hoheit zu gelangen, dazu er gelanget iſt. Der
himmliſchen Weisheit, die anders denket und
handelt, als die Menſchen denken und zu han—
deln gewohnt ſind, gefiel es, dieſen jungſten
Sohn des Vaters Jſai, an Sauls ſtatt, zum
Konige ſalben zu laſſen. Der kleineſte wurde

der
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der großeſte und vornehmſte unter ſeinen Bru
dern. Als er wider den Philiſter Goliath,
durch einen auſſerordentlichen Heldenmuth ent—
flammet, ſtreiten wollte, wurde er von ſeinem eig
nen alteſten Bruder, als ein verwegner Jung
ling verachtlich angeſehen, und von dem Konige
Saul, als ein Menſch betrachtet, der ſich mit
keinem erfahrnen Kriegesmann ins Gefecht wa
gen konnte, iSam. 17,28. 33. Dieſe gering
ſchatzgge Vorſtellung mußte nachhero zur Ver—
großerung ſeiner Heldenthat ausſchlagen, als er
mit einer Schleuder den großeſten Hohnſprecher
unter allen Philiſtern zu Boden warf.

Wenn man den Fortgang des Lebenslaufes
bey dem David betrachtet; ſo zeiget ſich allemal
die Erfullung ſeines bedenklichen Ausſpruches.
Die veranderlichen Schickſale ſeiner Koniglichen
Regierung zeigen es, daß er von Gott erhohet,
wenn er durch Leiden und Kreuz ſehr niederge—
drucket worden. Eben deswegen wurde er,
auf gottliche Zulaßung, bald von ſeinen Fein
den, bald von denen verfolget, welche ihm das
naturliche Leben zu verdanken hatten, damit er
in ſeinen heldenmuthigen Tugenden deſto mehr
verherrlichet werden konnte. Was er in einem
andern Liede von ſich geſungen: Du laſſeſt
mich erfahren viele und große Angſt, und
macheſt mich wieder lebendig, und holeſt
mich wieder aus der Tiefen der Erde her—
auf. Du macheſt mich ſehr groß und tro—
ſteſt mich wieder, Pſ.71, 20. 21. iſt eine Be—

ſtati
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ſtatigung, daß er es ſelbſt erkannt, wie ihn ſeine
Feinde drucken muſſen, damit er deſto großer
und erhabner wurde. Wie die Edelgeſteine der

Koniglichen Krone durch das Schleifen der
Kunſtler ihren rechten Glanz erlangen; ſo
mußte er, als Konig, durch viele harte Angriffe
zur wahren Hoheit der Seelen und zu ſeiner
Herrlichkeit gelangen, die ihn bis an das Ende
der Tage, unter allen Konigen der Erden vor
zuglich anſehnlich gemacht hat. Er konnte alſo

mit Wahrheit auch von ſich ſagen: Wenn du
mich demuthigeſt, ſo machſt du mich groß.

So macht es Gott mit den Menſchen, die in
dem Reiche ſeiner Vorſehung und Gnaden le
ben. Er erhohet die Niedrigen, er ſturzet die
Hohen. Weiſe handeln daher diejenigen Men—
ſchen, die ſich allemal in der Demuth erhalten,
wenn ſie Gott an der Seele, oder im Leiblichen
groß gemacht hat. Viele bedenken dieſe Pflicht
nicht, die ſich durch einen blinden Stolz verlei—
ten laſſen, daß ſie ihre Menſchlichkeit vergeſſen,
wenn ſie durch die freye Gnade des Hochſten
vor andern erhoben worden. Man ſiehet das
ſonderlich in den Stadten, wo ſich auf dem
Schauplatze der menſchlichen Eitelkeit, die Ein
wohner der Welt, deſto haufiger ſehen laſſen,
wie viele durch ein ſcheinendes Gluck verblendet,
ſich ſelbſt nicht erkennen wollen. Da finden ſich
ſolche, die die nothige Regel der Klugheit ver
geſſen: Je hoher du biſt, deſto mehr muſt
du dich demuthigen. Dieſe Regel der ver

nunfti
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nunftigen Sittenlehre wird durch die erhabnen
Geſetze des Chriſtenthums auf eine nachdruckli—

che Art befeſtiget. Die Exempel der großen
Heiligen, welche als Lichter in der verkehrten
Welt geſchienen, erklaren, wie wir an dem Exem
pel des großeſten Apoſtels und Heidenlehrers
Pauli ſehen konnen: die Pflicht der Men—
ſchen ſich zu demuthigen, wenn ſie Gott
groß gemacht hat. Wir konnen aus dem von
ihm ſelbſt beſchriebnen Lebenslaufe deutlich eine
Abbildung ſehen, wie Gott, durch ſeine Gna—
de, die Menſchen groß zu machen pflege.

Die falſchen Apoſtel, welche die erſten Ge
meinden der Chriſten zu verwirren ſuchten, ga—
ben dem demuthigen Paulus Anlaß, von ſeinen
großen Verdienſten zu reden, die er in der Kir—
che Gottes erworben hatte. Er mußte das
Anſehen ſeines apoſtoliſchen Amtes behaupten,
welches, zum Schaden der Kirche, von vielen
verkleinert wurde. Er giebet dabey ein herrli—
ches Muſter, wie ein kluger Nachfolger eines
demuthigen Erloſers von ſeinen Vorzugen re—
den konne, ohne dabey in den Hochmuth, das
Laſter niedertrachtiger Seelen, zu verfallen. Er
behauptet wider diejenigen, die Ehre ſeines Am
tes, die ihn verkleinerten, und dadurch die Er—
bauung hindern wollten, welche er bis daher
bey der Gemeinde zu Corinth geſtiftet hatte.
Sie machten ihn verdachtig, weil er vorher ein
Verfolger der Bekenner Jeſu geweſen. Sie
wollten ihn nicht fur einen berufnen Apoſtel hal—

Betr. lil Th. C ten,
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ten, der mit den ubrigen in Vergleichung zu ſtel
len ware. Sie beſchrieben ihn, als einen Mann,
dem es an dem auſſerlichen Anſehen, an der
Stimme und Gabe der Beredſamteit fehlte,
welche furnehmlich an dem Apollo mußte be—
wundert werden. Sie gedachten, wenn ſie das
Anſehen des Pauli erſt bey der Gemeinde ge
ſchwachet hatten; ſo wurden ſie mit ihrer ſchlei
chenden Heucheley einen beſſern Eingang finden.
Das ſind die elenden Mittel derer, die ihre Ho
heit auf die Erniedrigung ihrer Mitbruder grun
den, und durch den Fall derſelben, ihre Ehre und
irdiſchen Vortheile vergroßern wollen. Wider
dieſe ruhmſuchtigen Verlaumder, die den kugen

den Schein der Wahrheit anzufarben ſuchten,
vertheidigte er ſeine Amtsfuhrung, dazu ihn
Gott berufen hatte. Beny dieſer Gelegenheit
mußte er von ſeinen Verdienſten reden, und zei
gen, wie ihn die gottliche Gnade groß gemacht
hatte; ob er gleich lieber es in der Stille ſeines
Herzens, mit einer dankbaren Bewunderung ge
prieſen hatte: damit er nicht in den Verdacht
der Thorheit geriethe, die, wie der Schatten den
Korper, diejenigen gemeiniglich zu begleiten pfle
get, die vor andern vorzugliche Vollkommenhei
ten und Verdienſte erlanget haben. Er behau—
ptet, daß ihn Gott groß gemacht habe, mit
Wahrheit, und zeiget, bey der Beſchreibung ſei
ner Arbeit und Leiden, ein Muſter, wie Gott
durch ſeine Gnade die Menſchen groß zu
machen pflege. Das geſchiehet furnehmlich,

wenn
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wenn er ſie in einen Stand ſetzet, darinn
ſie Gelegenheit haben, mehr als andre, die
Ehre Gottes und das Beſte der Neben—
menſchen zu befordern. Auf dieſe Weiſe
machte er den Apoſtel wirklich groß. Paulus
wurde zu einem Amte auf eine wunderbare Art
berufen, das ein ſonderbares Anſehen, oder eine
vorzugliche Klarheit hatte, 2 Cor. 3, 6210.
Als er auf dem Wege nach Damaſcus von ei—
nem blinden Eifer fur die vaterliche Religion
entzundet war, und die Gemeinde Jeſu verfolg
te, wurde er durch ein Licht vom Himmel, das
ſeine Augen blendete, zu der Erleuchtung ſeiner
Seele herrlich vorbereitet, Apoſtg. 9, 15. 16.
Aus einem Verfolger wurde er zum Nachfolger
des wahrhaftigen Erloſers berufen. Und durch
dieſen Beruf ward ihm eine Thur aufgethan, die
Ehre Jeſu zu befordern, und die Erbauung ſei—
nes Reiches zu erweitern. Er wurde ein großer
Apoſtel durch große Thaten und durch großes
Leiden. Sein Lebenslauf beſtatiget es, wie er
durch große Arbeiten, der Gemeine genutzet
habe. Was fur herrliche Fruchte ſeiner Bemu
hungen ſind nicht allenthalben in den Stadten
geſehen worden, worinn er das Chriſtenthum ge
pflanzet hat, und wenn es ſchon darinn gepflan
zet war, herrlich befeſtiget hat? Er konnte, ohne

ſtolz zu heißen, von ſich zum Preiſe der gottli—
chen Gnade ſagen: Jch habe mehr gearbei—
tet, denn ſie alle; nicht aber ich, ſondern
Gottes Gnade, die in mir iſt, 1Cor. 15, 10.

C 2 Welche



z6 Pflicht derWenſchen ſich zu demuthigen,

Welche Beſchwerlichkeiten hat er in ſeinem
Berufe ausgeſtanden, und welche Leiden hat er,

um des Namens Jeſu willen, erduldet? Alles
dasjenige, was das Leben eines Menſchen muh
ſelig machen kann, hat er erfahren, da er in der

Welt, das Evangelium von Chriſto auszubrei
ten, bey Froſt und Bloße, bey Wachen und Fa—
ſten herum gereiſet, und zu Waſſer und zu Lan
de, viele Gefahrlichkeiten uberwinden muſſen.
Alles, was die Tage eines Menſchen jammer
lich machen kann, hat er aushalten muſſen, da er

von Juden und Heiden Schlage und Bande,
Gefangniß und endlich den gewaltſamen Tod,
als das Ende ſeiner Leiden, erlitten hat. Er
hat ſich alſo durch ſeine Arbeiten und Leiden um
die Gemeinde Jeſu verdient gemacht, da er fur
das Heil der Seelen, die der Heiland durch ſein
Blut erworben, alles gewaget, und ſein Leben
ſelbſt nicht fur theuer geachtet, damit er ſeinen
Lauf mit Freuden vollenden mochte. Und da
her iſt er wahrhaftig groß zu nennen, weil er ein
Licht in der Welt geweſen, das zur Ehre des Er—
loſers geſchienen, und zum Nutzen, ſo viele See—
len zu erleuchten, damit ſie den Weg der wahren
Gluckſeligkeit finden mochten, gedienet hat.

Dieß Exempel des Apoſtels lehret, worinn
eigentlich die wahre Große beſtehe, die einer vor
dem andern in dieſer Welt, nach der freyen Gna—
de des Hochſten erlanget. Je mehr Gott einem
Gelegenhei giebet, in der Welt nutzlich zu wer—
den; je großer macht er denſelben vor andern.

An
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An ſich ſelbſt ſind die Menſchen einander gleich.
Wir haben alle einen Vater, uns hat alle ein
Gott erſchaffen, Malach. 2, 10. Wir haben
alle, einen gleichen Eingang in die Welt, einen
gleichen Ausgang aus der Welt. Er machet
aber den einen großer vor den andern, wenn er

dre Weiſe, geſchickter machet, mehr Nutzen in
der Welt zu ſchaffen. Wer das Gluck einer
anſehnlichen Geburt genießet, kann zugleich vie
le Vortheile ererben, welche diejenigen entbeh
ren muſſen, die von geringen Aeltern herſtam
men. Wer durch die Geburt zugleich ein Recht
zu vielen Reichthumern und Gutern bekommt,
der beſitzet viele Hulfsmittel, dadurch er ſich em
por ſchwingen, und vor andern nutzlicher in der
menſchlichen Geſellſchaft machen kanun. Wer
durch die Vorſehung einen ſolchen Stand erlan
get hat, darinn er viel mehr Gelegenheit beſitzet,
die Ehre Gottes und das damit verknupfte Beſte
der Welt zu befordern, der kann groß werden.
Und derjenige iſt wirklich groß zu nennen, der
die Gelegenheit, zur Erfullung der gottlichen
Abſichten, recht gebrauchet. Wer ſich durch

den Adel der Geburt ermuntern laſſet, die Vor
zuge der Vorfahren, durch eigne Verdienſte zu
erhohen, der bedient ſich dieſes Glucks recht,
und iſt mit Recht in den Augen der Welt hoch
zu achten. Wer aber bloß auf die anſehnliche
Reihe verehrungswurdiger Vorfahren, und auf
die prachtigen Wappen derſelben, ſeine eigen

C3 thum
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thumliche Vorzuge grundet, der ſiehet den
Schatten fur den Korper an, und wird deſto ge
ringſchatziger, je großer er hatte werden konnen,
wenn er das Gluck der Geburt recht zu gebrau
chen gewußt hatte. Wer die Glucksguter, die
Hulfsmittel ſind groß zu werden, niedertrachtig
verſchwendet, oder ſich darauf verlaſſet, daß er
deſto mehr in der Welt gelten muſſe, weil er
mehr glanzenden Koth der Erden beſitzet, als
andre; weil er mehr Speiſe und Trank auf ſei
ner Tafel haben kann, als andre; weil er ſich in
anſehnlichere Kleider einhullen kann, als andre
Wenſchen, der leget dadurch deutlich an den Tag,
daß er den Schein, der blendet, als etwas We
ſentliches anſehe, und den großen Endzweck
nicht kenne, warum Gott die Glucksguter aus
getheilet habe. Wer die Zeichen der Ehre, die
mit anſehnlichen Aemtern verbunden ſind, als et
was wirklich großes anſiehet, und dabey die
Pflichten verſaumet, welche Amt und Stand er
fordern, der bleibet ein unnutzes Mitglied der
menſchlichen Geſellſchaft, und bey aller Große,
doch klein in den Augen Gottes. Er gebrauchet
den Stand, darein ihn die Vorſehung geſetzet,
nicht zum Beſten der Menſchen; ſondern zu iht
rem Verderben. Er bruſtet ſich mit der Wurde,
die er beſitzet, da ſie ihm doch nur zur Beforde
rung der gottlichen Ehre geſchenket worden.
Nur derjenige iſt, wie wir gezeiget, wahrhaftig
groß, der etwas Großes in der Welt ausrich
tet, und durch den Segen des Himmels, den

gluck—
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glucklichen Fortgang loblicher Unternehmungen
verſpuret.

Es kommt auf Gott an, wenn die Anſchla
ge der Menſchen gelingen, und wenn ſie bey den
Leiden der Zeit, die zu ihrer Verherrlichung
dienen, nicht unterliegen ſollen. Denn: Zum
Laufen hilft nicht ſchnell ſeyn, zum Streit
hilft nicht ſtart ſeyn, zur Nahrung hilft
nicht geſchickt ſeyn, zum Reichthum hilft
nicht klug ſeyn. Daß einer angenehm ſey,
hilft nicht, daß er ein Ding wohl konne,
ſondern alles lieget es an der Zeit und
dem Gluck, wie der weiſe Konig bemerket hat,
Pred.o, 11. Die Vorſehung muß die Un—
ternehmungen der Menſchen gelingen laſ
ſen, und dazu beſondre Krafte verleihen,
wenn ſie groß werden ſollen. Paulus, das
Muſter der Knechte Gottes, die er durch ſeine
Gnade groß gemacht hat, beſtatiget auch dieſe
Anmerkung. Goott ließ ihm das große Werk

der Bekehrung gelingen, dadurch er in der
Welt als ein großer Apoſtel beruhmt worden.
Seine Gnade waltete beſonders uber ihm, da
er aus vielen augenſcheinlichen Todesgefahren
wunderbarlich errettet worden. Er bekannte
es ſelbſt, daß Gott zu ſeinem Pflanzen das
Gedeyen gegeben; 1 Cor. 3,6. Er ruhmet
es, hin und wieder, in ſeinen Briefen, daß ihn
die gottliche Wundergute ofters aus dem Ra
chen des Todes erloſet habe. 2 Cor. 1, 10o.
2 Timoth. 4, 17. Seine Starke kam vom

C4 Herrn,
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Herrn, daß er die vielen muhſeligen Reiſen und
beſchwerlichen Leiden aushalten konnen.

So begnadiget Gott diejenigen mit auſſer—
ordentlichem Glucke, die er zu Werkzeugen ſei
ner Regierung in der Kirche Jeſu und in dem
Reiche ſeiner Vorſehung auserſehen hat. Er
laſſet ihre Anſchlage gelingen, und ihr Vorneh
men muß glucklich von ſtatten gehen. Sie er
fahren es, was Salomo geſaget: Des Men—
ſchen Herz ſchlaget ſeinen Weg an, aber
der Herr allein giebet, daß er fort gehe,
Spruchw. 16,9. Er hilft ihnen alle die Hin
derniſſe uberwinden, die vielen wie unuberſteig
liche Berge vorkommen. Sie werden, wie je
ner Hoherprieſter Joſua und ſeine Freunde, ei
tel Wunder, in den Augen derer, die auf den
Fortgang ihrer Unternehmungen merken. Gott
ſtarket ſie an ihren Leibeskraften, daß ſie erſtau
nende Arbeiten aushalten, die großeſten Leiden
uberſtehen, und aus dem Staube der Verach

tung wunderbarlich und geſchwinde empor
kommen. Ein ſolches Augenmerk der gottlichen
Vorſehung war Joſeph. Er ſollte in Egypten
groß werden: damit er bey einer bevorſtehen—
den Theurung ſeinen Vater mit ſeinen Kindern
ernahren konnte. Daher wurde er wunderbar—
lich, nach einer harten Prufung ſeiner Unſchuld
und Tugend, errettet. Ja, Gott gab vorher
zu allem Gluck, was er in dem Hauſe des Po
tiphars vorgenommen, 1 Moſ. 39, 3. und die
unglucklichen Vorfalle, die ihn ins Gefangniß

brach
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brachten, mußten, nach der wunderbaren Len—

kung des Hochſten, ſelbſt Mittel zu ſeiner Erho—
hung werden. Das Wunderbare der Vorſe—
hung, dadurch Joſeph groß geworden, konnen
wir nicht allein in den Leben der Heiligen, deren
Gedachtniß in den gottlichen Schriften aufge—
zeichnet iſt, bemerken: wir finden es auch in
vielen Lebenslaufen derer, die in der Welt groß
geweſen ſind. Welche Spuren der gottlichen
Vorſehung finden wir in den Lebenslaufen der
Helden, die einen großen Namen im Kriege er—
langet haben? Wie hat er ſie nicht oft, in den
augenſcheinlichſten Gefahren des Todes, da
tauſend zu ihrer Seiten, und zehn tauſend zu
ihrer Rechten gefallen ſind, wie mit einem
Schilde bedecket, daß ſie von keinem Geſchoß
und Schwerdte verletzet worden? Wie oft hat
er denen Großen Sieg gegeben, die mit weni
ger Mannſchuft wider große Heerlager zu Felde
gezogene? Wie oft ſind denen Eroberungen der
Reiche und Lander gelungen, die muthig wie
David, wider machtigere Widerſtande, im Na
men des Herrn aufgetreten ſind? Wie kann

man beſſer dieſe Rathſel der gottlichen Regie—
rung aufloſen, da ſie es den Kleinen uber die
Großern und Machtigern gelingen laſſen, als
wenn man hierinn den Beweis ſeiner weiſen
Nacht erkennet, daß er thun konne, was er
wolle, und daß es den Menſchen gelingen muſſe,
welche er in den Augen der Welt groß zu ma—
chen beſchloſſen hat?

C5 Gott
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Gott beweiſet vornehmlich ſeine Gna
de, wenn er einen groß machen will, daß
er ihm auſſerordentliche Gaben mittheilet,
dadurch er vor andern hervor leuchten
kann. Die wahre Große eines Menſchen be
ſtehet ſonderlich in dem Beſitze auſſerordentli
cher Vollkommenheiten, die die Seele zieren.
Auch dieſe hatte der Apoſtel reichlich von Gott
erhalten. Er beſaß auſſerordentliche Naturga—
ben. Sein Verſtand war ſcharfſinnig und mit
vielen Einſichten gelehrter Wahrheiten ausge—
ſchmucket. Sein Wille war mit einem feuri—
gen Triebe ausgeruſtet, fur die Ehre der vater—
lichen Religion und des Geſetzes alles zu wa
gen. Er war auch vor ſeiner Erleuchtung in
ſeinen naturlichen Fehlern groß, da er zwar mit
Unverſtande, aber doch mit Nachdruck, fur die
Gebrauche eiferte, die er damals als nothwen
dige Mittel zur Erlangung der Seligkeit anſahe.
Paulus war ein Mann, der eine brennende Be
gierde hatte, unter den judiſchen Lehrern, ge—
lehrt zu ſeyn, und als ein Phariſaer, nicht
fromm zu ſcheinen, ſondern es auch aufrichtig
zu ſeyn. Er wollte alſo mit rechtem Ernſt, wi
der Jeſum, den er noch nicht kannte, das Geſetz
vertheidigen, das er mit den vorgefaßten Mei—
nungen ſeiner Lehrer angenommen hatte. Ein
Naturfehler, davon ſich die großeſten Geiſter
nicht allemal frey machen, wenn ſie die Ehrer
bietung gegen ihre Lehrer ſo weit treiben, daß
ſie ihnen dasjenige glanben, was ſte, durch das

Vorur
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Vorurtheil des Anſehens geblendet, noch nicht
recht unterſuchet haben! Wenn wir dieſes an
ihm entſchuldigen; ſo bleibet er groß, wegen
ſeiner naturlichen Fahigkeit und Tugend. Noch
viel großer waren die auſſerordentlichen Gna—
dengaben, dadurch er vor andern herrlich ge—
worden. Sein Verſtand wurde durch eine
himmliſche Erleuchtung, auf eine auſſerordent—
liche Weiſe, von der Wahrheit uberzeuget, daß
Jeſus der Welt-Erloſer ſey, und daß die Lehre
der Chriſten eine wahrhaftig gottliche Lehre, die
alle Siegel der Gewißheit erlanget, die das
Herz uberzeugen konne. Die gehemen Offen—

barungen, die ihm Gott, als einem Apoſtel des
Heilandes gegonnet hat, die Entzuckung bis in
den dritten Himmel, da er den Vorſchmack des
ewigen Lebens genoſſen, und dadurch er eme
Starkung auf die ihm bevorſtehenden Leiden er—
halten: alle dieſe zielten dahin, ihn zu einem
großen Apoſtel und großen Heiligen zu machen.
Paulus iſt alſo ein Wunder der verherrlichen—
den Gnade Gottes geweſen. Groß an Gna—
dengaben, groß in ſeinem heiligen Eifer fur Je
ſum, groß in ſeinen Arbeiten zur Ausbreitung
der chriſtlichen Lehre, groß in ſeinem Muthe und
ſeiner Standhaftigkeit unter den Leiden, die er
um des Namens Jeſu willen erduldet hat, groß
in den Siegen, die er durch die Kraft des Evan
geliums uber viele Herzen der Juden und der
Heiden erhalten hat. Sein ganzer Lebenslauf
und die wunderbaren Wege der Vorſehung, da

durch



44 Pflicht der Menſchen ſich zu demuthigen,

durch ſie ihn gefuhret, beſtatigen es, daß ſie ihn
zum großen Apoſtel bereitet habe.

So handelt Gott, wenn er Menſchen vor
andern groß machet. Er ſchenket ihnen beſon
dre Naturgaben, zu dem Zwecke, dazu ſie von
ſeiner ewigen Weisheit beſtimmet ſind. Dem
einen theilet er recht herrliche Gaben des Ver
ſtandes mit, daß er mit leichter Muhe, die tief—
ſten Sachen in dem Reiche der Wahrheiten, bis
auf den Grund durchforſchen kann. Dem an—
dern ſchenket ſie ein reiches Maaß des Witzes,
die Schatze der Wiſſenſchaften auf eine liebliche
Art vorzutragen. Dem dritten giebet ſie eine
ſonderbare Fahigkeit, die Reichthumer der Ge—
lehrſamkeit tren im Gedachtniß zu bewahren.
Den vierten begabet ſie mit einer auſſerordentli—
chen Scharfſinnigkeit, alles richtig zu beurthei
len, das Wahre von dem Falſchen, und das Blen
dende von dem wahren Weſen zu unterſcheiden.
Wenn der eine was vorzugliches an den Kraf
ten der Seele beſitzet; ſo finden wir andre, die
leibliche Fahigkeiten haben, etwas Großes in
der Welt auszurichten. Seine Vorſehung thei
let auch die Guter des Gluckes wunderbarlich
aus. Machet ſie einen gelehrt, ſo machet ſie den
andern reich an Geld und Schatzen. Er giebet
Ehre und Anſehen, nachdem es ſeine Weisheit
gut findet. Der weiſe Konig nennet dieſes al—
les, Gaben Gottes, Pred. Sal. 5, 18. die er
nach ſeiner freyen Regierung, nachdem er will,
darreichet. Hat der eine hierinn ſeine Vorzuge;

ſo
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ſo hat der andre ſie wiederum auf eine andre
Weiſe erhalten. Er giebet nicht einem jeden al—
les, weil er nach ſeiner weiſen Regierung die Ga—
ben ſo zu verbinden weiß, damit ſeine herrliche
Abſicht in der menſchlichen Geſellſchaft erhalten
werde. Dieſe wunderbare Austheilung ſoll,
nach ſeiner Abſicht, ein Band ſeyn, dadurch die
Wenſchen, die alle Unterthanen ſeines weiten Rei—
ches ſind, zu einer gemeinſchaftlichen Gluckſelig—
keit unter einander verbunden werden, und der
eine zum Vergnugen des andern diene. Es
kommt alſo darauf an, daß ein jeder die Gaben,
die ihn vorzuglich vor andern machen, kluglich
gebrauchet, und ſie zur Verherrlichung des mil—
den Gebers, und zum Beſten ſeiner Nebenmen
ſchen recht anwendet. Es kommt darauf an,
daß ſie ſich, wenn ſie Gott groß gemacht hat, in

der Demuth erhalten. Das Exempel des Apo
ſtels giebet eine herrliche Anweiſung, wie ſich
die Menſchen, bey ihrer vorzuglichen
Große, in der Demuth erhalten ſollen.
Er war weit von der Thorheit des Eigenruhms
entfernet, die die falſchen Apoſtel, die ſich unge—
buhrlich groß machten, durch ihre ſtolze Prahle
rey zu ihrer Schande verriethen. Er erkannte
die Schatze der Gnaden, die die gottliche Weis
heit ihm anvertrauet hatte. Er ſchatzte ihren
Werth, nach ihrer wahren Große: aber er ver—
gaß nicht, daß ſie ein freywilliges Geſchenke ei—
ner unverdienten gottlichen Gnade waren. Das
Bekenntniß, das er von ſich ableget, beweiſet es,

daß
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daß er bey allen Vorzugen von Herzen demuthig

geblieben. Von Gottes Gnaden, das iſt ſei
ne Erklarung, die uns ſeine große Demuth ab—
bildet, bin ich, das ich bin, und ſeine Gna—
de an mir iſt nicht vergeblich geweſen, ſon
dern ich habe viel mehr gearbeitet, denn ſie
alle, nicht aber ich, ſondern Gottes Gnade,
die in mir iſt, iCor. 15, 10. Er erkannte ſei
ne naturliche Unfahigkeit und Unwurdigkeit zu

der Ehre, die er, als ein Apoſtel Jeſu erlanget
hatte. Er giebet ihr den rechten Namen, den
das Gefuhl ſeiner eigenen Unvollkommenheit
ihm eingefloßet hatte. Er heißet ſie eine freye
Gnade Gottes. Er verlaugnete ſeine Gaben
nicht, und auch diejenigen Thaten, die er dadurch
vorzuglich vor andern in dem Dienſte der Kir
che verrichtet hatte: Aber er laugnete, daß er es
aus eignem Vermogen verrichtet, und ſich des
wegen uber andre mit Recht erheben konnte.
Er giebet Gott die Ehre, dem ſie gebuhret, und
deſſen Beyſtande es allein zuzuſchreiben, wenn
er was Gutes in der Welt ausgerichtet hatte.
Er prangte mit ſeinen Gaben nicht, als mit ei
nem Guten, das ihm eigenthumlich nach ſeinem
Verdienſt angehorte; ob er gleich dieſelben nicht
auf eine niedertrachtige oder ſcheinheilige Art
verdunklen und verbergen wollte.

Nach dieſem Muſter der Demuth muſſen

ſich diejenigen richten, welche Gott vor andern
groß gemacht hat. Sie muſſen ſich nicht
aus Stolz und verkehrter Eigenliebe uber

andre
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andre erheben, und deren Wurde gering
ſchatzen. Das iſt jederzeit ein untriegliches
Merrmal niedertrachtiger Seelen, wenn ſie et—
was ſind, oder etwas Vorzugliches von Gott
empfangen haben, daß ſie andre neben ſich fur
Nichts ſchatzen. Wer ſich durch das betriegli—
che Vergroßerungsglas ſeiner verkehrten Eigen—
liebe beſiehet, der pfleget ſich immer hoher zu
ſchatzen, als er in der That iſt. Und damit
man nicht ſich ſelbſt betriege, ſo iſt es ein heil—
ſamer Rath, daß man ſich fleißig in dem Spie
gel des Selbſterkenntniſſes beſchaue, und ſich
recht beurtheilen lerne. Die ſich Etwas zu ſeyn
dunken, und nach dem ubereinſtimmenden Ur—
theile dererjenigen ſind, die andre nach der
Wahrheit beurtheilen, die muſſen dabey nie
vergeſſen, woher ſie ihre vorzugliche Große er—

langet haben. Was haſt du, das du nicht
empfangen haſt? So du es aber empfan
gen haſt, was ruhmeſt du dich denn, als
der es nicht empfangen hatte? 1 Cor. 4,7.
So muß ſich einer ſelbſt anreden, wenn er die
ſchwulſtigen Bewegungen des Hochmuths bey
ſich verſpuret, damit man nicht in das nieder
trachtige Kaſter der Großprahlerey und der eit
len Ruhmſucht verfalle.

Man kann ſeine Gaben erkennen, und ſeine
Vorzuge auch gegen diejenigen behaupten, die
ſolche mit einem ſchielenden Neideeanſehen, und

durch ein Verkleinerungsglas betrachten und
verringern. Der beleidiget die edle Tugend der

Demuth
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Demuth nicht, der ſeine Vorzuge, wenn es
wahre Vorzuge ſind, kennet und beſcheidentlich
vertheidiget. Es iſt auch dieſes, wie einige
verkehrte Sittenlehrer, die den Schein von dem
wahren Weſen nicht unterſcheiden konnen, ge
meinet haben, nicht wider die apoſtoliſche Re—
gel: Durch Demuth achtet euch unter ein
ander einer den andern hoher, denn ſich
ſeloſt, Philipp.z,J. Der Appoſtel will nicht,
daß man ſeine Gaben und Vorzuge verlaugnen
ſoll; er verlanget nur nach der Etttenlehre des
Heilandes, daß man nach dem Urtheil der Be
ſcheidenheit, anderer Leute Gaben nicht verrin—
gern, ſondern lieber vorzuglich erkennen muſſe.
Das iſt keine Tugend, wenn man aus einge—
bildeter Demuth, ſich ſelbſt und ſeine Gaben ver
kleinert, ſondern eine Niedertrachtigkeit oder
Heucheley, die ſich unter der Larve der Demuth
verſtecket. Der heiſſet nicht demuthig und be
ſcheiden, der ſich ohne Noth, wegen ſeines
Amtes und ſeiner Geſchicklichkeit verachten laſ
ſet, wenn er vor andern ſein Anſehen und ſeine
Vorrechte auf eine kluge Weiſe behaupten kann.
Paulus, der demuthige Apoſtel, der lieber gerin
ger, als hoher vor andern ſeyn wollte, erklaret
ſich doch, daß er lieber ſterben wollte, als ſich
ſein Anſehen wollte nehmen laſſen, i Cor. 9, 15.
Er ſuchte ſeine Ehre, die er hatte, zu behaupten:
aber er ſuchte ſie nicht auf eine ungerechte
Weiſe. Er ſuchte keinen Ruhm durch Verach
tung andrer zu erjagen: aber er wollte auch

nicht
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nicht ſich ſelbſt, oder vielmehr die Schatze der
Gnaden, die in ihm geleget waren, geringſcha—
tzig halten laſſen: damit andre ſich ſtolz erheben
mochten. Ein von Herzen Demuthiger uber—
hebet ſich nicht uber andre: aber er laſſet auch
die wahren Vorzuge, die ihm Gott geſchenket,
nicht geringſchatzig machen. Er ſetzet das Anſehen
ſemer Große nicht darinn, daß er ſtolz prahlen
ſoll: ſondern daß er verbunden ſey, ſein Licht
vor den Leuten leuchten zu laſſen. Hat er mehr
Verſtand, Gemuthsgaben oder Glucksguter,
als diejenigen, die neben ihm leben, ſo vergiſ—
ſet er nie, daß er auch großre Verbindlichkeit
habe, mit ſeinem anvertrauten Pfunde zu wu—
chern, und andern nuzlicher zu werden. Er
ſiehet ſeine Nebenmenſchen, weil ſie wenigere
Czaben haben, deswegen nicht als Menſchen
an, die er wie einen Staub mit Fuſſen treten
konnte, ſondern preiſet die Gnade Gottes, die
ihn vor andern begluckt gemacht hat. Er ſie—
het ſeine vorzugliche Gluckſeligkeit nicht als ein
Verdienſt an, damit ihn die Vorſehung aus
Schuldigkeit belohnen muſſen, ſondern ſagt mit
Jacob zu ſeinem himmliſchen Wohlthater: Jch
bin zu gering aller Barmherzigrteit und
Treue, die du an deinem Knechte gethan
haſt, i Moſ. 3z2, 1o. Er gedenket immer, die
Abſicht Gottes zu erfullen, die ihn vor andern
erhoben hat. Er erkennet ſich verbunden, an—
dern deſto mehr zu dienen, deſto großer Anſe—
hen und Vermogen er dazu durch ſeine Gjeſchick—

Betr. Ill Th. D lichkeit
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lichkeit und Gluck erlanget hat. Sein Wahl—
ſpruch bleibet: Nicht mir, Herr, ſondern
deinem Namen gieb Ehre, Pſ. 115,3. Er
weiß es, daß dasjenige, was Gott in dieſer
Welt ausgetheilet hat, er auf Rechnung ausge—
theilet habe, und daß er von demjenigen, dem
viel gegeben, auch an jenem Tage viel for
dern werde, Luc. 12, 48. Er hat daher
bey ſeiner Große, immer die großen Pflichten
vor Augen, die ihm anbefohlen ſind. Und
dieſe Vorſtellung, daß Groß in den Augen der
Welt ſeyn, nichts anders heiße, als jedermann
nach auſſerſtem Vermogen nutzlich zu ſeyn, er
halt ihn in der Geſinnung, je großer er ſey,
deſto mehr wolle er ſich demuthigen.

Die Vorſehung laſſet es auch nicht bey de
nen, die er vorzuglich erhoben hat, an Erinne
rungen fehlen, dadurch ſie in einer tugendhaf
ten Selbſterniedrigung bey ihrer Hohe konnen
erhalten werden. Der Apoſtel, der auſſeror
dentliche Gnadengaben empfangen, mußte auch
auſſerordentliche Leiden zur Demuthigung aus
ſtehen. Jhm wurde gegeben ein Pfahl ins
Fleiſch, 2 Corinth. 12,72. Er munte ſich mit
gotteslaſterlichen Gedanken, und andern Arten
der geiſtlichen Anfechtungen plagen. Er er—
kannte auch hierinn die weiſe Abſicht Gottes,
die auf ſeine Erniedrigung abzielte. Die Gott
aroß gemacht hat, muſſen die zugeſchickten
Leiden zu ihrer Demuthigung anwenden.

Dieſes
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Dieſes mogen Leiden der ſchwachen Natur ſeyn;
oder Leiden, die ihnen von andern Menſchen an
gethan werden: ſie ſind allemal Erinnerungen,
daß ſie nicht Urſache haben, ſich zu uberheben.
Sind es Leiden der Natur, Krankheiten und
andre Uebel des Leibes, ſo ſind es empfindliche
Zeugen der menſchlichen Nichtigkeit. Was will
ſich der erheben, der es ſelbſt fuhlet, daß er ein
gebrechlicher Menſch ſey, den ein Hauch vom
Allmachtigen in den Staub der Verweſung bla
ſen kann? Was will ſich derjenige mit ſeiner
Macht bruſten, der ſeine Ohnmacht in allen
Gliedern merket? Was will ſich der einbilden,
als wenn er uber alle Menſchen ſeiner Art erho
ben ſey, der in ſeiner Hoheit keine vergnugte

Srtunde genießen kann, wenn er nicht durch die
Bedienungen der Niedrigen, deren er nicht ent
behren kann, unterſtutzet wird? Sind es Leiden
der Welt, die ſie empfinden; ſo haben ſie eben—
falls Erinnerungen, daß derjenige, den das
Gluck erhoben, ſich demuthigen muſſe, wenn ihm
ſeine Vorzuge nicht zur unertraglichen Laſt ge
reichen ſollen. Der Neid iſt der Schatten des
Gluckes. Die Großen werden von den Niedri—
gen mit misgunſtigen Augen betrachtet und mit
ſchielenden Blicken angeſehen. Sind die Gluck—
ſeligen ſtolz, und vergeſſen ſie, daß das Gluck
ein freyes Geſchenk des Himmels ſey, ſo muſſen

ſie ſich deſto mehr der Verachtung andrer preis
geben. Die ſich durch ihre auſſerlichen Vor
zuge ehrwurdig in den Augen der Niedrigen ma

D 2 chen
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chen wollen, diejenigen muſſen ſich vor der Ver—
achtung ihrer Neider furchten, und dadurch be—
wegen. laſſen, gegen jedermann ſich beſcheident

lich aufzufuhren. Sie muſſen das Gefuhl ih
rer menſchlichen Unvollkommenheit dazu anwen
den, daß ſie ihre Nebenmenſchen, die mit ihnen
aus einem Staube gebildet und gleichen Ur—
ſprung haben, nicht geringſchatzig halten. Sie
muſſen die Beſchwerlichkeiten, die gleichſam der

Schatten ſind, der das Anſehen begleitet, zur
Erniedrigung des ſtolzen Sinnes oft in der
Stille betrachten, und die Burden, die mit den
Wurden gemeiniglich verknupfet ſind, nach der
Abſicht der gottlichen Weisheit, in ihrer Ver
bindung erwagen, damtt ſie ſich nicht uber die
Gebuhr erheben.

Diejenigen, welche durch die freye
Gnade des Hochſten groß geworden, muſ
ſen ihre Demuth durch die Zufriedenheit
mit den verliehenen Gnadengaben an den
Tag legen. Der gottliche Ausſpruch, der den
Apoſtel in der Demuth erhielt: Laß dich an
meiner Gnade genugen, iſt eine heilſame
Vorſchrift fur alle Menſchen, die ſich der gott—
lichen Gnade ruhmen konnen. Die ſtolze Na—
tur iſt nimmer mit demjenigen, was ſie hat, zu
frieden. Je mehr der Menſch hat, deſto mehr
wunſchet er zu haben; und die Begierden wer—

den nimmer recht geſattiget. Die untriegliche
Erfahrung beſtatiget es, mit ſo viel tauſend

Exem—
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Exempeln ſolcher, die immer groſter werden
wollen. Dieijenigen, welche zu einer Ehrenſtufe
erhoben werden, wollen noch gerne hoher ſteigen;
und wenn ſie auch den hochſten Gipfel des
menſchlichen Anſehens erreichet haben, ſo wun—
ſchen ſie doch, daß die Vorſehung ſie noch wei—
ter erheben mochte. Die der Herr reich gemacht
hat, und mehr zeitliche Guter beſitzen, als ſie zu

ihrer Nahrung und Vergnugen mit thren
Nachkommen gebrauchen, ſind doch immer be
gierig, ihre geſammleten Haufen zu vermehren.
Nunmer ſatt, wollen ſie durch ihre Bemuhung,
auch auf unerlaubten Wegen, den Schatten ih—
rer Ehre verlangern, und den Klumpen des

blendenden Reichthums vervielfaltigen. Klag—
licher Beweis von der Unvergnugſamkeit der
Nenſchen! deutliches Merkmal von der Unvoll—
kommenheit der Dinge, darinn die irdiſchgeſin—
neten Sterblichen ihre vollkommene Gluckſelig
keit zu finden meinen. Ein Demuthiger, der
ſeine wahre Hoheit ſuchet, muß mit demjenigen
zufrieden ſeyn, was ihm die gottliche Vorſehung
als ein beſcheidenes Theil zugemeſſen hat. Er
muß bedenken, daß er dasjenige, was er erlan
get, nicht verdienet habe. Er muß mit Jacob,
dankbar die gottliche Gute empfinden, und dieſe
Empfindung mit deſſen Worten kund machen:
Jch bin zu gering, aller Barmherzigkeit
und Treue, die du an deinem Knechte ge—
than haſt, iMoſ. 32, 10. Er muß bedenken,
daß die unerſchopflche Gnade Gottes nicht

D3 mehr
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mehr gebe, als es ſeine Weisheit einem jeden
zum Beſten beſtimmet habe. Er muß nimmer
vergeſſen, daß ſich die freye Macht Gottes von
ihren Geſchopfen keine Geſetze vorſchreiben laſſe,

wie ſie wirken ſoll; und daß es die großeſte
Thorheit ſey, wenn man mehr verlanget, als
der Geber aller guten und vollkommnen Gaben
geben will. Nichts kann auch einen Menſchen
mehr in den Augen Gottes erniedrigen, als wenn
er ſich einbildet, daß er noch großer zu werden
verdienet habe.

Und wie gemein ſind dieſe Verſundigungen

der Stolzen in der Welt, die ſich wider die gott
lichen Abſichten erheben wollen; die, wenn ſie
auch einige Vorzuge vor andern erlanget haben,
es nicht erkennen wollen, daß ſie deswegen ei—
gentlich nicht Urſache haben, ſich vor andern zu
erheben. So verblendend iſt die Eigenliebe der
elenden Sterblichen, daß ſie ſich ſelbſt vergot
tern, wenn ſie Gott mit Ehre, Reichthumern
und andern Arten der zeitlichen Gluckſeligkeiten
vor andern erhoben hat! Man ſollte es kaum
glauben, daß es moglich ware, daß ein Menſch
ſich ſo weit vergeſſen konnte, daß er diejenigen,
die nicht ſo glucklich, als ſie ſcheinen, deswe—
gen verachten, und als nichtswurdige Kreatu—
ren anſehen konne. Und doch bezeuget es die
tagliche Erfahrung, wenn man die Handlungen
der Menſchen nach ihren veranderlichen Glucks
uniſtanden betrachtet. Derjenige, der in ſei—
nem geringen Zuſtande, vorher ſich recht krie

chend
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chend demuthig bewieſen, wird oft auf einmal
ſteif und ſtolz in ſeinen Mienen und Geberden,
wenn er unter andern hervorgezogen wird.
Er ſuchet ſein Anſehen recht glanzend in den Au
gen derjenigen, durch die Pracht der Kleider zu
machen, die ihn vorher in ſeinem abgenutzten
Kittel gekannt haben. Ein maßiges Gluck
blahet ihn ſo plotzlich auf, daß er in ſeinen
Worten auch anzeiget, daß er ein andrer
Mann geworden. Suufzte er vorher in ſei—
ner Niedrigkeit uber das ungerechte Verhalten
derer, die uber andre zu gebieten hatten: Nun,
da er auch unter die Anzahl derer erhoben, ſo
ſchamet er ſich nicht, denen, die ſeines gleichen
geweſen, die wehmuthigſten Seufzer auszupreſ—
ſen. Der Stolze laſſet es einen jeden, nicht
nur merken, daß er groß vor andern ſey: er
laſſet ſie es auch, wo er kann, auf die allerbit
terſte Art fuhlen. Er vergißt nicht nur ſein
Geſchlecht, woraus er entſproſſen, und den
Stand, den er vorher bekleidet hat; er macht
dieſelben ſo gar verachtlich, damit keiner auf
die Gedanken komme, als wenn er eine vorzug—
liche Verbindlichkeit gegen dieſelben hegen mußte.

Hat Gott einen von Natur ſtolzen Armen,
durch ein Gluck von ſeiner Durftigkeit errettet,
darinn er viele Jahre geſchmachtet hat; ſo ſu—
chet er durch einen fetten Ueberfluß die Ma—
grigkeit ſeines Antlitzes zu vertreiben. Er ver—
wendet ſein erlangtes Vermogen an nie ge—
wohnte Leckerbiſſen, damit er vornehm und

D 4 groß
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groß ſcheinen moge. War er aus Noth vor
her mit Wenigem vergnuget; ſo laſſet er nun
mehr ſeinen großen Tiſch mit anſehnlichen
Schuſſeln anfullen, theils dasjenige, was er
entbehren muſſen, nachzuholen, theils aber auch

der Welt die Meinung zu benehmen, als wenn
er ſich von den Broſamen ſattigen muſſen, die
von des Reichen Tiſche gefallen. Der Arme,
wenn er reich wird, wird gar bald ein wollu—
ſtiger und ſtolzer Verſchwender. Er wird es
ſchon in den Umſtanden, da er ſo viel von der
Vorſehung erhalten hat, als er zu einer ehrli—
chen Verſorgung ſeines Hauſes, nach einer
ſparſamen Einrichtung, auf kunftige Tage ge—
brauchen möchte. Seine Einbildung ſiehet
den gewonnenen Schatz, als eine unerſchopfliche
Quelle an, den er nimmer verzehren konne.
Was er zu ſeiner Leibespflege nicht gebrauchet,
das verſchwendet er zur Luſt ſeiner Augen.
Er ſchmucket ſein Haus mit den ſchimmernden
Zierrathen aus, die in den Pallaſten der Groſ—
ſen der Erden glanzen: damit einem jeden in die
Augen leuchte, daß darinn ein Reicher wohne,
der die gemeine, aber falſche Meinung der
Welt, als eine untriegliche Wahrheit angenom
men, daß das Geld vornehm und edel mache.
Der Hochmuthige und Stolze offenbaret der
Welt, durch ſeine thorichten Handlungen, daß
er ſich in das Gluck nicht finden konne, das er
erlanget hat. Er will Anſehen haben, und
von jedermann hochgehalten ſeyn: und weil er

durch
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durch ſolche verkehrte Mittel ſein Anſehen be—
hauptet; ſo wird er von den Klugen fur nieder—
trachtig und thoricht gehalten, von den Schmeich
lern, auch indem ſie ihn, um ihres Vortheils
willen, auf eine ubertriebne Art verehren, ver—
ſpottet, und von denen, die nicht nothig ha—
ben, ihn zu achten, offenbar verachtet, und

als ein aufgeblaſener Thor verlachet.

Das ſind die naturlichen Strafen, die de—
nen auf dem Fuße nachfolgen, die durch ihre
Vorzuge, Ehre und Reichthumer hochmuthig
werden, und wenn ſie von der Vorſehung er—
hohet, durch ihre Hohe ſtol; und ſchwundlich
zu Boden ſturzen. Auf Stolz und Hoffart
folget oft Schmach und Verachtung; Ueppig—
keit und Verfchwendung bringen gemeiniglich
Armuth und Elend, und Krankheiten zur wohl—

verdienten Belohnung. Wie viele tauſend
Beyſpiele ſtellet die Geſchichte der Zeiten von
ſolchen Leuten dar, die, weil ſie Gott groß ge—
macht hat, und ſie ihre Große mit der Demuth

J nicht verbinden wollen, deſto tiefer ſind geſtur—
zet worden. Jn den Stadten, wo die Pracht
und Ueppigkeit regieret, ſind inimer noch ſolche
zu finden, die ein klagliches Exempel von denen
darſtellen, die ſich in ihrem Glucke erhoben,
und deſto unglucklicher gemacht haben. Sie
werden daſelbſt mit Fingern gezeiget, als Men—
ſchen, die durch Fleiß und Sparſamkeit groß
und reich worden, und als Große und Reiche,

D 5 durch
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durch Stolz und Verſchwendung zu Grunde ge
gangen ſind.

Der Allerhochſte beweiſet auch an denen,
die ſich nicht demuthigen wollen, wenn er ſie
durch ſeine Gnade groß gemacht hat, daß Hoch
muthige ein Greuel in ſeinen Augen ſind. Er
kann dieienigen erniedrigen, welche ſich ſelbſt
uber die Gebuhr erheben. Als der oberſte Re—
gierer aller Dinge, ſtoßet er, nach ſeiner Ge—
rechtigkeit, die Gewaltigen, die ihre Hoheit
misbrauchen, vom Stuhl, und erhebet die
Niedrigen, Luc. i, 52. Nebucadnezar, der
ſtolze Konig von Babel, hat es ſelbſt erfahren,
und hat durch ſeinen Fall die Lehre begriffen,
die er in ſeiner Hohe nicht glauben wollen; aber
hernach zur Ehre des Koniges vom Himmel,
offentlich bekannt: Wer ſtolz iſt, den kann er.
demuthigen, Dan. 4, 34.

Es gehoret unter die geheimen Gerichte
Gottes, daß er diejenigen, welche er will zu
Grunde gehen laſſen, oft recht herrlich und
groß werden laſſet. Wer alſo als ein Kluger
ſeine wahre Gluckſeligkeit wunſchet und ſuchet,
der muß in ſeinem Gucke deſto vorſichtiger ſei—

nen Wandel fuhren. Wenn die Sonne am
heißeſten ſcheinet, ſo ſind ſchwere Gewitter nahe.
Die die Zeichen des Himmels zu beurtheilen
wiſſen, und kluglich handeln wollen, ſuchen als—
denn in den Thalern einen Ort, wo ſie hinflie

hen
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hen konnen, bis das aufſteigende Donnerwetter
voruber gegangen iſt. Wenn emem die Glucks—
ſonne recht heiter anſchemet; ſo muß man
nicht vergeſſen, daß dabey die Gefahr der See—
len nahe ſey, und daß in der veranderlichen
Welt, darauf Tage des Unglucks erfolgen kon—
nen. Man muß daher immer feſt an der De—

muth halten, weil Gott den Hoffartigen
widerſtehet, und den Demuthigen Gnade
qiebet, i Petr. 5, 5. Wer kluglich handelt, der
ſuchet ſeine Begierden im Wohlſtande zu maßi
gen: damit ſie einen, wenn es ubel gehet, nicht
deſto mehr plagen konnen.

Ein wahrhaftig Kluger vergiſſet wmmer,
daß wir Menſchen Nichts ſind, nichts von uns
ſelber haben, und auch nichts durch uns ſeloſt
verdienen konnen. Er betrachtet ſich, je großer
er iſt, deſto fleißiger in dem Spiegel des Selbſt—
erkenntniſſes, damit er immerfort durch das
Andenken an ſeine Nichtigkeit und an die gott—
liche Gnade erniedriget werde. Er uberleget,
daß die Vorzuge dieſer Welt, mit allen Glucks—

gutern ein Schatten ſind, der mit dem Korper
verſchwindet, daß ihm die zeitliche Herrlichkeit
nicht in die Ewigkeit nachfahren werde. Er
macht, wenn ihn ſeine ſtolze Natur aufblahen
will, ſich eine lebhafte Vorſtellung von den La—
ſten, die mit ſeiner Wurde verbunden ſind, und
maßiget dadurch ſein Verlangen, noch großer zu
werden. Er wendet alle dieſe Betrachtungen

dazu
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dazu an, daß er ſich immerfort unter die gewal—
tige Hand demuthigen moge, die erhohen und
erniedrigen kann. Er bewahret dadurch das
rege Gefuhl ſeiner Menſchlichkeit, daß es immer
in ſeinem Herzen lebendig bleibe: damit er nie—
mand neben ſich geringſchatzig halte. Er flehet
Gott um den Geiſt der Demuth auf das in—
brunſtigſte an. Er trachtet mit ſtets verdop
peltem Eifer dahin, daß er ſeine erlangten Vor
zuge zum gemeinen Nutzen recht anwenden moge.

Er ſuchet auf dieſem Wege eine wahre Große
der Seelen zu erlangen, die in der Welt, wegen
der Blendungen, nicht allenial ſichtbar wird,
und den verdienten Preis erlanget, aber in je—
ner Welt recht herrlich ſich zeigen muß, wo im
Lichte der Wahrheit die Schonheit der Tugen
den im rechten Glanze pranget.

Ill. Die



Die Verſundigungen
der Menſchen,

die mit ihrem Stande nicht zufrieden
ſind.

Ueber iCor. XII, 4-7.
ſ&s ſind mannigerley Gaben, aber es iſt

ein Geiſt. Es ſind mannigerley Aem—
ter, aber es iſt ein Herr. Und es ſind
mannigerley Kraften, aber es iſt ein Gott,
der da wirket alles in allen. Jn einem
jeglichen erzeigen ſich die Gaben des Gei—
ſtes zum gemeinen Nutz.





63

v  e  te 4

adbiie Einrichtung der Welt, darinn wir le—
J J ben, iſt ein augenſcheinlicher Beweis,

cd/ daß Gott zum Wohl der Menſchen, al—
les weislich eingerichtet habe. Ob ſie gleich
nicht mehr in dem paradieſiſchen Zuſtande iſt;
ſo zeiget doch die Beſchaffenheit des Reiches
der Natur, noch mannigfaltige bewundernswur
dige Schonheiten, die von der allerhochſten
Weisheit ihres Schopfers und Erhalters einen
jeden aufmerkſamen Bewundrer der gottlichen
Werke uberzeugen konnen. Die Geſchopfe
ſelbſt in ihrer Verbindung, und ihre ſich auf
einander beziehende Mannigfaltigkeit, die nach
ordentlichen Geſetzen eingerichteten Abwechſe—
lungen der Jahreszeiten, und alle andre Ver—
anderungen, die in der Luft und auf der Erde
an den Kreaturen bemerket werden, beſtatigen

es, daß dieſe Ordnung einen weiſen Urheber
und Regierer haben muſſe.

Auch die burgerliche Verfaſſung der menſch
lichen Geſellſchaft; die verſchiedene Einrichtung
der Stande, die zur Erhaltung derſelben noth
wendig ſind; die verſchiedenen Gaben und Ge—
ſchicklichkeiten, die der Schopfer ausgetheilet
hat, und die die Vollkommenheit der menſchli—
chen Geſellſchaften zum Endzweck haben, laſſen

nicht undeutliche Spuren ſehen, daß Gott auch
hierinn ſich, als ein Gott der Ordnung bewie—
ſen habe. Und wenn man endlich ſein Augen—
merk auf das Reich der Gnaden richtet, das auf

das
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das ewige Wohl der Menſchen abzielet, und die
darinn geordneten Mittel und Anſtalten zur Se—
ligkeit der Glaubigen betrachtet; ſo findet man
deutlich, daß dem Allerhochſten, in allen Din
gen, die von ihm gewirket und erhalten werden,
der Lobſpruch gebuhret, den David angeſtimmet

hat: Was er ordnet, das iſt loblich und
herrlich, Pſ.uni, 3.

Der andachtige Konig bewundert in dieſem
Pſalm die Große Gottes an ſeinen Werken.
Er fand ſeine innige Luſt der Seelen an den
mannigfaltigen Kreaturen und Einrichtungen
des Reiches der Natur und Gnaden, darinn
alles weislich zuſammen hanget. Vornehmlich
preiſet er die Anſtalten Gottes, die er zum Be—
ſten der Kirche und des gemeinen Wefens ge
macht hat. Er lobet ihre innere Beſchaffenheit
und auſſerliche Vortreflichkeit. Er behauptet,
daß daraus ſeine herrliche Gute, Weisheit, Macht

und Gercechtigkeit hervor leuchte, welche gleich—
ſam Strahlen ſeiner Majeſtat ſind. Er lehret,
daß dieſe Einrichtung von erleuchteten Gemu—
thern muſſe erkannt und geprieſen werden. Die
unterſchiedenen Stande und Ordnungen der
Menſchen kommen ihm, als herrliche Hulfs—
mittel vor, wodurch die Erhaltung der Stadt
Gottes befordert wird. Was er ordnet, grun—
det ſich auf ſeme ewigen Vollkommenheiten;
und zielet auf den Nutzen dererjenigen, welche
auf dem Erdboden leben. Sonderlich gehet
das Augenmerk ſeiner weiſen Regierung auf die

Gluckſe—
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Gluckſeligkeit der Menſchen, die ſeine Ehre er
kennen und preiſen muſſen.

Da es nun eine weiſe Ordnung Gottes iſt,
daß durch mannigfaltige Stande und verſchie
dene Verrichtungen der Menſchen, das allge—
meine Beſte befordert und erhalten werde; ſo
muß ein jeder, der dieſes als eine weiſe Ein—
richtung erkennet, es der gottlichen Vorſehung
uberlaſſen, in was fur einen Stand und Ord—
nung er ihn ſetzen will; und mit dem Stande
zufrieden ſeyn, worinn einen ſeine Vorſicht ge
ſetzet hat.

Allein, wie groß iſt nicht die Anzahl der
Misvergnugten, die daruber murren, und an
der gottlichen Einrichtung vieles zu tadeln fin
den! Jn allen Standen der Welt finden ſich ſol
che, die mit dem, was ſie ſind und was ſie von
der Vorſehung erlanget haben, nicht vergnugt
ſeyn wollen. Dieſe mannigfaltigen Arten der
unzufriedenen Seelen ſind deſto haufiger an
denjenigen Oertern anzutreffen, da die Men—
ſchen am zahlreichſten bey einander wohnen, und
einer auf des andern Zuſtand mit ſchielenden
Blicken in der Nahe ſehen kann. Jn den Stad
ten, da die naturliche Neigung zum Hochmuth
und Stolze, durch die Erziehung und verkehrte
Nacheiferung, recht genahret und unterhaiten
wird, findet man immer eine große Anzahl die—
ſer Misvergnugten, die ſich durch den auſſern
Schein des Gluckes, das ſie verblendet an an
dern ſehen, zur Misgunſt und Neide verleiten

Betr. III Th. E laſſen.
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laſſen. Und aus dieſen herrſchenden Neigun
gen und Laſtern entſtehet der eitle Wunſch,
daß ſie in den Umſtanden leben, und die Vor—
zuge genießen mochten, die ſie an andern wahr

nehmen.
unter den Chriſten zu Corinth fanden ſich

ſchon in den Tagen der Apoſtel ſolche, die mit
ihren Gaben, Anſehen und Aemtern nicht zufrie
den waren, die ihnen, als Mitgliedern der chriſt—
lichen Gemeine, zugetheilet waren. Die gott—
liche Weisheit mußte, zur Ausbreitung der chriſt—

lichen Religion, zur Beſtatigung und Erhal—
tung der Kirche, mannigfaltige Wundergaben
austheilen. Es mußten, damit alles ordent
lich zuginge, und die Gemeine erbauet wurde,
unterſchiedene Aemter und Bedienungen in der

Kirche angeordnet werden. Dieſe Gaben und
guten Anſtalten der gottlichen Weisheit gaben

der menſchlichen Thorheit und den hochmuthi—
gen Seelen, zufalliger Weiſe, Gelegenheit zur
blinden Nacheiferung, zum Zanke und zu Strei—
tigkeiten. Einige Chriſten in der Corinthiſchen
Gemeine ſtritten unter ſich, wer die anſehnlich—
ſten und beſten Gaben empfangen hatte. Einer
wollte vor den andern die Aemter der Kirche
verwalten, welche fur vorzuglicher nach der
Rangordnung, oder den damit verknupften
Vortheilen gehalten wurden. Der Apoſtel ſoll
te dieſen Streit entſcheiden. Er thut daſſelbe
mit einer Klugheit, die ihm der Geiſt des Herrn
mitgetheilet hatte. Er zeiget, daß alle Gaben,

bey
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bey ihrem Unterſcheide, gewiſſer maßen gleich
waren, da ſie alle von einem Geiſte ausgethei—
let werden. Sie haben alle einerley Urſprung,
einerley Endzweck, weil ſie auf das Beſte der
Gemeine abzielen; und wenn ja ein Unterſcheid
unter den Gaben, Aemtern und Standen zu ma
chen ſey, ſo waren diejenigen die anſehnlichſten,
welche der Gemeine den großeſten Nutzen
brachten.

Nachdem die Wundergaben in der Kirche
Gottes aufgehoret, die mit den Geruſten zu
vergleichen, die nur bey der Aufrichtung eines
Gebaudes nothig ſind; ſo hat ſich auch der
Streit, der daher in der Kirche entſtanden iſt,
endigen muſſen. Weil aber unterſchiedene
Stande und Ordnungen unter den Menſchen,
zur Erhaltung der menſchlichen Geſellſchaft,
nach einer weiſen Einrichtung immer nothwen
dig bleiben muſſen; ſo wird der Streit unter
denen, die ſich durch die Eigenliebe blenden laſ—

ſen, wegen der Vorzuge ihres Standes, in der
Welt fortgeſetzet. Und daher entſtehen die
Verſundigungen der Mienſchen, die niit
ihrem Stande nicht zufrieden ſind. Die
Chriſten zu Corinth geben uns eine Vorſtel—
lung von den Urſachen, woher dieſe Unzu—
friedenheit entſtehet. Sie ſtrebten aus Hoch
muth, nach ſolchen Gaben, die ein großers An—
ſehen in den Augen derer hatten, die nach der
Einbildung urtheileten. Stolz und Eigennutz

E 2 waren
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waren die Quellen, daher ihre Thorheit entſtand,
daß ſie ihre Gaben, die ſie beſaßen, fur großer
hielten, als die Gaben, die andre hatten; oder,
daß ſie nach denjenigen, auf eine verkehrte Weiſe
ſtrebten, die in den Augen der Welt fur großer
gehalten wurden. Das iſt auch die unſelige
Quelle der Unzufriedenheit bey denen in der
Welt, die mit ihrem Stande nicht zufrieden ſind.
Die Einbildung, daß ſie vor andern vor
zugliche Gaben und Geſchicklichkeiten beſi—
tzen, bringet ſie auf die Meinung, daß ſie
einen hohern Stand in der Welt verdie—
neten. Gott hat mannigfaltige Gaben unter
den Menſchen ausgetheilet. Dieſes gilt nicht
allein von den Wundergaben, ſondern auch von
denjenigen, die einer von Natur, oder durch
Fleiß und Anweiſung erlanget hat. Wie die
auſſere Bildung der Menſchen ſehr unterſchieden
iſt; ſo ſind auch die innern Bildungen des Ge
muths, und ihrer auſſerlichen Geſchicklichkeiten
von einander ſehr unterſchieden. Es kann auch
nicht gelaugnet werden, daß der eine vor den an
dern einen Vorzug behaupten konne. Der
eine hat großere Fahigkeiten in Anſehung
der Seelenkrafte; der andre beſitzet vorzuglich
vor andern beſſere Leibeskrafte. Die Erfahrunq

beſtatiget es unter den Volkern und Menſchen
allenthalben, daß einige in dieſen, andere in
jenen Stucken etwas beſonders erlanget habe.
So wenig dieſes in Zweifel zu ziehen iſt, ſo we
nig kann es auch gelaugnet werden, daß ſich die

Men—
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Nenſchen ofters falſchlich einbilden, daß ſie an
ehnlichere Gaben, und großre Geſchicklichkei—
en vor andern beſitzen. Es iſt eme Wirkung
eer verkehrten Eigenliebe bey vielen, daß ſie

asjenige, was ſie haben, zu groß machen, und
vas andre beſitzen, ſich zu klein und geringſcha—

ig vorſtellen. Die in der Gemeinde zu Co
inth die Gabe der fremden Sprachen erlanget
atten, und mit andern Volkern in ihrer Mund—
rt reden konnten, bildeten ſich ein, daß ihre
zabe die vorzuglichſte ware. Die Urtheile der
Nenſchen richten ſich gemeiniglich nach dem auſ—

erlichen Anſehen. Was die Bewunderung am
rſten rege machet und glanzend in die Sinne
allt, das wird fur das Beſte gehalten. Daher
ommt es, daß diejenige Geſchicklichkeit, die nach
eem Geſchmack der Menſchen am meiſten ge—
allt, als vorzuglich groß geprieſen wird. Da—
er kommt es, daß in dieſem Laufe der Zeit, an
enem Orte, eines vor dem andern, nach der herr
chenden Meinung der Bewunderung werth ge—
ichtet wird. Dieſe Meinungen, die die Eigen—
iebe entweder ſelbſt gewirket, oder durch andre
ey ſich wirken laſſen, macht viele Menſchen
tolz, und durch den Stolz unzufrieden. Sie
ilden ſich ein, daß ſie eine großre Wurde, we
en ihrer Geſchicklichkeit verdienet hatten, die ſie
vch nicht beſitzen. Sie beklagen daher ihr
Schickſal, daß ihre Gaben nicht genug erkannt
vurden. Jhr Stand, darein ſie von der Vor—
ehung geſetzet worden, iſt ihnen zu geringe,

Ez3 weil
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weil ihr angebohrner Naturſtolz keine hinlangli
che Nahrung an der Stelle haben kann, dahin
ſie geſetzet ſind. Sie genießen das Einkommen
und die reiche Belohnung nicht, welche eine ſol—
che vorzugliche Geſchicklichkeit haben mußte.
Das giebet ihnen Anlaß uber die verkehrte Un
ordnung der Welt zu ſeufzen. Es iſt aber dieſe
Unzufriedenheit ofters hochſt unbillig, weil viele

ein anvertrautes Pfund haben, damit ſie doch
zum Nutzen der Welt nicht wuchern wollen.
Man findet dergleichen in allen Standen. Es
ſind viele, die große Gaben von dem Schopfer
erlanget, und doch dieſelben nicht durch Fleiß aus
gebeſſert haben. Man findet viele, die durch
einen verborgnen Fleiß ſich geſchickt gemacht ha
ben; aber die Proben ihrer Geſchicklichkeit nicht
aufweiſen wollen, ſondern in einem verborgnen
Winkel ſich nur ſich ſelbſt abſpiegeln. Man fin
det viele, die ihr Licht zwar leuchten laſſen; aber
durch andre ſchwarze Schatten und Unvollkom—
menheiten es ſehr verdunkeln. Man findet
viele, die zwar mit großen Gaben prangen; aber
die ſolche auf ſolche Ausarbeitungen und Kunſte
anwenden, die den wenigſten Nutzen in der Welt
verſchaffen. Dieſe ſind denen kunſtlichen Spin
nen mit ihren Geweben zu vergleichen, die von
den Kennern der Natur achtſam betrachtet, und
darauf als unnutz angeſehen und weggefeget
werden. Auf alle dieſe Unzufriedenen kann
man die Worte des Gleichniſſes deuten, daß ſie
ihrenCentner in die Erde vergraben haben,

Matth.
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Natth. 25,25. 26. Und geſetzet auch, daß ei—
ner ſolche Gaben beſitzet, die einen hohern Stand
und eine großre Belohnung verdienen; ſo hat
doch daher keiner ein Recht wider die Vorſehung
zu murren, weil Gott nach ſeiner freyen Macht
und Weisheit mit den Menſchen handelt, die
wir nicht allemal ergrunden konnen.

Wer ſeine Gaben und Geſchicklichkeit zur
Ehre Gottes und zum gemeinen Nutzen ſo an—
wendet, wie er kann, der hat dasjenige verrich
tet, was er nach der Beſtimmung ſeines Ober
herrn thun ſoll, und iſt ihm als ein getreuer
Knecht angenehm. Dieſes wird von vielen
nicht recht eingeſehen und erwogen. Es ent
ſpringet daher ihre Unzufriedenheit aus der
Einbildung, daß ihr Stand in den Augen
Gottes geringer ware, weil er in den Au—
gen der Menſchen geringe und verachtlich
icheinet. Jn der Welt iſt ein Stand angeſe
hener, als der andre: dieß erfordert auch die
gegenwartige Einrichtung und Verbindung der
menſchlichen Geſellſchaft. Die Ordnung aber
und die beſtimmte Einrichtung iſt nicht allemal
die richtigſte, weil ſie nach falſchen Grundgeſe
tzen gemacht, und durch die herrſchenden Mei—
nungen eingerichtet iſt, die bey einer vernunfti
gen Ueberlegung nicht beſtehen konnen. Der
Stand mußte eigentlich der vornehmſte ſeyn,
der zur Gluckſeligkeit der Menſchen die meiſten
Vortheile beytraget. Diejenigen mußten die
geehrteſten ſeyn, und am beſten belohnet werden,

E 4 die
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die in der Welt die unentbehrlichſten Mitglieder
des gemeinen Weſens waren. Man ſiehet aber
oft davon das Gegentheil. Die die großeſten
Vortheile der menſchlichen Geſellſchaft ſchaffen,
und am fleißigſten arbeiten, die werden oft am
ſchlechteſten belohnet. Die haben ofters das
geringſte Anſehen, davon doch diejenigen den
Glanz erlangen muſſen, den ſie in der Welt ha
ben. Der heißet vornehm, der in einem Stan
de lebet, darinn er ein großes Einkommen zeit—
licher Guter genießet. Der wird von andern
verehret, der mit auſſerlicher Pracht erſcheinen
kann. Die Welt theilet ihre Rangordnungen
nach den Aemtern aus, und nicht unach den Ei
genſchaften der Perſonen, die dieſe Wurden be
kleiden. Und das kann auch nicht anders ſeyn,

weil dieſe auſſerlichen Zeichen der Ehre zur Er—
haltung des Zweckes nothig ſind. Es ſind
mancherley Aemter. Die Wurde muß ſich
auch nach der Burde richtn. Man mußes
der Einſicht derer uberlaſſen, die Gotter der Er
den heißen, wie ſie die Stande ordnen und be
lohnen wollen. Gott urtheilet nicht nach dem
Anſehen. Ein jeder iſt in ſeinen Augen geehret,
der in ſeinem Berufe getreu iſt. Er richtet
ohne Anſehen der Perſon, nach eines jea—
lichen Werk, iPetr.i, 17 Er ſiehet nicht
an die Perſon der Furſten, und kennet
den Herrlichen nicht mehr, denn den Ar—
men, denn ſie ſind alle ſeiner Handde Werk.
Hiob 34, 19. Vernunftige Menſchen muſſen

ſich
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ſich daher in dem Willen Gottes beruhigen, und
ihre Sorge darauf richten, wie ſie in einen gott
gefalligen Stand kommen, und darinn die Pflich—
ten beobachten, die mit ihrem Berufe verbunden
ſind. Sie muſſen die Gaben erwecken, die ih
nen der Schopfer mitgetheilet hat, und alle mog—
liche Mittel anwenden, ſich zum Nutzen der Welt
geſchickt zu machen. Sie muſſen, wenn ſie mit
Ueberlegung ihrer Krafte nach ihrer innren Nei

gung einen nutzlichen Beruf erwahlet haben,
trachten durch erlaubte Mittel ihre Abſicht zu er
reichen. Sie muſſen von der Vorſehung den
Ausgang der Wege erwarten, welche ſie mit klu—
ger Vorbereitung erwahlet haben. Sie muſſen
bedenken, daß mancherley Aemter, und daß es
die Weisheit des himmliſchen Hausvaters er—
fordere, daß nicht alle in gleichem Stande leben
konnen; daß er ſeine Gaben, nach einer freyen
Macht und verborgenen Weisheit, verſchieden
ausgetheilet habe, und daß man nichts verlan
gen muſſe, wozu er einem die Gaben und Ge—
ſchicklichkeit bey eignem Fleiß und Muhe verſa—
get hat. Dieſe Regel wird von den wenigſten
beobachtet. Daher entſtehet einmal die Ver—
wirrung, die zum allgemeinen Schaden in der
Welt wahrgenommen wird. Wie viele trach—
ten nach einem Stande, dazu ſie von Natur kei—

ne Fahigkeit und durch die Uebung keine Ge—
ſchicklichkeit erlanget haben? Wie viele erlangen

wirklich, zur Strafe der Stadte und Lander,
diejenigen Aemter und Bedienungen, welchen ſie

E5 nicht
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nicht gebuhrend vorſtehen konnen, weil oft die—
ſelbe denen ausgetheilet werden, denen man die
Ehre und das Brodt zutheilen will, das an die
Aemter verbunden iſt? Daher entſtehet ferner
die unzufriedene Klage vieler, daß ihnen Gott
dieſenigen Gaben verſaget, die ihnen hat—
ten in der Welt nutzlich ſeyn konnen; das
Seufzen derer, die da murren, daß es beſſer
um die Welt ſtehen ſollte, wenn ſie die
Aemter erlanget hatten, denen andre ſo
unwürdig vorſtehen. Man findet, daß viele
Gaben und Vorzuge beſitzen, die ſie nicht zum
Guten anwenden. Dieſe Erfahrung verleitet
andre zu dem vergeblichen Wunſch, daß ſie in
der Stelle derſelben mochten geſetzet ſeyn. Sie
konnen ſich nicht darein finden, warum die gott
liche Vorſehung denen Fahigkeit gegeben, die ſie
nicht gebrauchen, und ihnen dieſelbe verſaget
habe, die ſie doch beſſer gebrauchen wurden.
Gie ſetzen alſo dasjenige zum voraus, was Gott
nach ſeiner Weisheit beſſer vorhergeſehen hat.
Wer weiß es, was diejenigen, die von Natur
einfaltig zur Verwirrung der Welt wurden an
gerichtet haben, wenn ſie den Witz erlanget hat
ten, den ſie an audern beneiden? Wer weiß es,
ob ſie das Vermogen zum Dienſte andrer wur
den genutzet haben, was ſie ſich ſo ſehnlich wun
ſchen? Es iſt ein altes, aber wahres Sprich
wort, daß die Ehrenſtellen die Sitten ver
andern. Der Arme, der in ſeinem niedrigen
Zuſtande den Stolz derer beklaget, die uber ihn

herrſchen,
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herrſchen, wurde noch wohl mehr Klagen uber
ſich laden, wenn er zum Beſitz der Reichthumer
und des Anſehens gelanget ware. Man weiß
es aus der Erfahrung, daß viele Menſchen die
großeſte Hofnung der Welt gemacht, daß ſie
den Nutzen des gemeinen Weſens befordern
wurden, wenn ihnen das Lenkruder in die Han—
dẽ gegeben wurde. Sie haben es erlanget, und
haben es zur Plage derer gebrauchet, die von ih
nen alle Beforderung ihrer Wohlfahrt gehoffet
haben. Es iſt ein unbedachtſamer Wunſch,
wenn ſich ein Menſch etwas wunſchet, das ihm
der weiſe Schopfer verſaget hat. Keiner kann
in das Zurunftige ſehen, und alſo auch nicht wiſ—
ſen, ob ihnen dasjenige wahrhaftig nutzlich ſeyn
wurde, was ſie ſich wunſchen. Es iſt daher
eine falſche Eibildung, wenn man von ſich ur—
theilet, daß man dasjenige, was andre ubel an
wenden, beſſer anwenden wurde; weil das ver—

fuhreriſche Herz auch in unſerm Buſen ſtecket,
welches andre auf Abwege verleitet hat. Gott
theilet einem jeglichen zu, nachdem er will, und
die mit den Fugungen des Allerhochſten nicht
zufrieden ſind, konnen ſich auf eine mannigfal—
tige Weiſe ſehr verſundigen.

Die mit ihrem Glucke und Stande nicht zu—
frieden ſind, verſundigen ſich wider Gott, da
ſie ſich heimlich oder offentlich uber ſeine
ungerechte Austheilung beſchweren, die
er in der Welt gemacht hat. Wie wenig
bedenken dieſes die unzufriedenen Seelen, daß

ſie
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wenn er Gott vorſchreiben will, wie er die Guter
ſeiner freyen Gnade austheilen ſoll? Wie un—
erkenntlich beweiſet er ſich gegen die gottliche
Gute, wenn er nit den Gaben nicht zufrieden
iſt, die er ohne alles Verdienſt ausgetheilet hat?

Man
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Man kann dieſen Misvergnugten zurufen, was
der Hausvater zu dem murrenden Arbeiter
ſagte, der ſich auch einbildete, daß er mehr als
andre verdienet hatte: Sieheſt du darum
ſcheel, daß ich ſo gutig bin? Matth. 20, 15.
Die daruber klagen, daß ihnen Gott dasjenige
verſaget habe, was er andern zugetheilet, die
beſchuldigen ihn einer ungerechten Partheylich—
keit. Sie ſprechen ihm die Geneigtheit ab, daß
er die Menſchen nicht ſo gluckſelig machen wolle,
als es moglich iſt. Und indem ſie die Gute des
Schopfers anklagen, ſo verrathen ſie eine un
beſonnene Selbſtliebe, die ſich unter dem Schein,
ſich gluckſelig zu machen, ins Verderben ſtur—
zet. Gott iſt ſo gutig gegen jedermann, als es

ſeine weiſe Vorſehung zulaſſet. Er theilet ei—
nem jeden zu, nachdem er will; und dadurch
beweiſet er ſeine freye Macht, die er in Austhei
lung ſeiner Gaben, als ein Herr uber alles be
ſitzt. Diejenigen, die mit dem Stande nicht
zufrieden ſind, den ihnen Gott zugetheilet hat,
die verſundigen ſich an dem gottlichen Maje—
ſtatsrechte, das er, als der Herr der Welt uber
ſeine Geſchopfe hat. Sie wollen mit Gott
gleichſam rechten. Welch ein Verbrechen!
welch eine ungerechte Beleidigung! Lieber
Menſch, wer biſt du denn, daß du mit
Gott rechten wilt? Spricht auch ein Wert
zu ſeinem Meiſter: warum machſt du
mich alſo? Hat nicht ein Topfer Macht,
aus einem Klumpen zu machen ein Fuß

zu
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zu Ehren, und das andre zu Unehren?
Rom. 9, 20. 21. Er hat Macht zu thun, was
er will. Die ihm dieſe freye Macht wollen
ſtreitig machen, die muſſen beweiſen, daß ſie ein
beſondres Verdienſt haben. Und wer kann ſich
das zueignen, ohne dem Geber alles Guten
die Ehre zu rauben, die ihm allein gebuhret?
Will einer ſagen, daß ſeine Geſchicklichkeit mehr
verdiene, als ihm Gott zugetheilet hat; ſo
muß er bedenken: woher er dieſe Geſchicklichkeit

erlanget habe? Will man ſolches ſeinem wach
ſamen Fleiß zuſchreiben, und der Arbeit, die
man angewendet hat, die naturliche Fahigkeit
auszuſchmucken? Woher iſt dieſe Luſt kommen?
Wer hat die Bemuhung geſegnet? Was haſt
du, das du nicht empfangen haſt? So du
es aber empfangen haſt, was ruhmeſt du
dich denn, als der es nicht empfangen hat
te? 1 Cor. 4,.7 Es iſt alſo eine thorichte
Verſundigung wider Gott, wenn einer misver
gnugt mit ſeinem Stande iſt, und ſeine Abſich
ten wider die Abſichten der gottlichen Weis
heit und Macht behaupten will.

Die mit ihren Gaben und Stande nicht zu
frieden ſind, verſundigen ſich auch ferner, wi—

der ihren Nebenmenſchen. Sie verlangen
dasjenige auf eine ungerechte Weiſe, was der
Schopfer andern zugetheilet hat. Sie benei—
den ihm einen Glucksſtand, den der Allerhochſte
ihnen, aus weiſen Urſachen verſaget hat. Sie
ubertreten durch ihre Misgunſt das Geſetze der

Liebe,
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Liebe, das uns, als Menſchen befiehlet, dem
Nachſten das zu gonnen, was ihm die Vorſe—
hung beſcheret hat. Und dieſe unſelige Mis—

gunſt iſt eine giftige Quelle, woraus immer
mehrere Verſundigungen entſpringen. Es ent—
ſtehen daher die verkehrten Urtheile uber die
Geſchicklichkeit und Amtsfuhrung derer Perſo—
nen, die ihnen im Wege ſtehen. Weil ſie ſich
allein fur geſchickt halten; ſo verembaret ſich
die falſche Eigenliebe mit der Liebloſigkeit gegen
den Nachſten. Sie ſpricht das freventliche Ur—
theil, daß derjenige unwurdig zu dem Amte wa—
re, das ſie ſich ſelber gewunſchet haben. Dieſe
Tadler vergeſſen hier den heilſamen Rath, den
der Heiland dem judiſchen Volke im Tempel gab:
Richtet nicht nach dem Anſehen, ſondern
richtet ein recht Gerichte, Joh.7,24. Sie
erkennen nicht, daß die verkehrte Selbſtliebe ſie
in ihren Augen zu groß abgebildet habe, und daß
ſie dagegen durch die Liebloſigkeit andre zu klein

abbilden muſſen. Jhr Urtheil iſt falſch, weil es
ein Urtheil der Neigungen, und nicht des richtig
denkenden Verſtandes iſt. Sehen ſie ein, daß
ſie mit Grunden die Geſchicklichkeit andrer. nicht

tadeln konnen; ſo ſuchen ſie auf eine andere Art
dieſelben verwerflich zu machen. Wenn ihnen
ein guter Verſtand und Geſchicklichkeit nicht
kann abgeſprochen werden; ſo muß ein Anfall
auf das gute Herz gewaget ſeyn. Es wird die
Amtsfuhrung deſſen freventlich gerichtet, den ſie
als ein Hinderniß ihres Vorzuges anſehen.

Verrich
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Verrichtet er nach der Strenge des Geſetzes,
was ſein Beruf erfordert; ſo muß er ein ſtorri—
ſcher Menſchenfeind ſeyn, der zur Plage der Welt
gebohren iſt. Verrichtet er ſeine Pflichten mit
Freundlichkeit; ſo heißet er in ihrem Munde ein
Heuchler, ein laulichter Mußigganger; ein
Menſch, der zu dem Stande nicht gebohren iſt,
weil er das Anſehen des Amtes nicht behauptet:
Kurz, eine Standesperſon, die Gott zur Zuchti
gung ſemer Mitburger erheben laſſen. Wie
gallſuchtig und boſe ſind dieſe Tadel und Urthei
le, weil der Grund derſelben darinn lieget, daß
jene die Wurde bekleiden, die ſie als eine Be
lohnung ihrer Verdienſte angeſehen haben! Das
ewige Geſetz der Liebe verlanget, daß man ſei
ner Nebenmenſchen Gluckſeligteit, wie ſeine eigne
wunſchen ſoll. Man ſoll die Selbſtliebe und die

Bemuhung ſeiner eignen Gluckſeligkeit ſo ein
richten, daß dadurch die Liebe des Nachſten nicht
verletzet werde. Von dieſer Grundregel, die
auf das Geſetz der Natur: Alles, was ihr
wollet, daß euch die Leute thun ſollen, das
thut ihr ihnen auch, gebauet iſt, weichen die
jenigen ſehr weit ab, die mit ihrem Stande nicht
zufrieden ſind. Weil ſie empor ſteigen wollen:
ſo ſuchen ſie andre zu erniedrigen, und trachten
ihren Vorzug durch Verachtung andrer zu be—
fordern. Und wenn ihnen das nicht gelinget;
ſo erwarten ſie auf eine Art, eine andere Gele—
genheit, die nicht ohne heimliches Sundigen ge
ſchiehet. Es gehoret das auch mit unter die

uner
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unerkannten Sunden der Welt, die Gott vor
ſein Angeſicht ſtellet, wenn man heimlich einem
indern den Tod wunſchet, deſſen Amt und Wur—
»e man gerne wiederum bekleiden will. Es iſt
Rieß ein ſundlicher Wunſch, der oft in den Her
en der Misvergnugten entſtehen kann; und
venn er entſtehet und genahret wird, eine Sunde
ſt, die der Richter beſtrafen muß, der das Ver—
vrgne des menſchlichen Herzens richten wird.
ks iſt ein Wunſch der boſen Selbſtliebe, der von
eer Liebloſigkeit, die geheime Todſchlager nach
er Schrift machet, nicht kann getrennet werden.

Die mit ihrem Stande nicht zufrieden ſind,
onnen ſich noch auf andre Weiſe gegen ihre Ne—
enmenſchen verſundigen. Und wer mit Acht
amkeit den Lauf der Welt betrachtet, die Hand
ungen der Menſchen erwaget, die zum Schaden
es gemeinen Weſens gereichen, der wird da—
hon vielfaltige betrubte Erfahrungen erlangen.
Wie oft geſchiehet es nicht, daß diejenigen, die
iach einem hohern Stande trachten, andre zu
turzen ſuchen, und durch ihre aufruhriſche Un—
ernehmungen die Welt verwirren? Die Kirche
gottes und der burgerliche Staat, die durch ſo
iiele blutige Kriege verwuſtet worden, hat die
etrubten Schickſale, die in den Jahrbuchern der
zeiten geſchrieben ſtehen, großen Theils, denen
uzuſchreiben, die durch Stolz verblendet, ſich er
eben wollen. Alle Stande, von den großeſten
is zu den niedrigſten, ſind dadurch haufig in
inordnung gerathen, weil ſich einer in dieſem,
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der andre in jenem empor ſchwingen wollen.
Von den Konigen an, bis auf ihre kleineſten
Bedienten, die etwas mehr, als gemeine Unter
thanen des Reiches heißen wollen, hat die
Herrſchſucht Schaden geſtiftet, welche das
Band der Stande oft zerruttet, und folglich die
Ruhe und Gluckſeligkeit, die dadurch in allen
erhalten wird, vermindert. Wehe denjenigen,
die durch ihre Unzufriedenheit andre misver—
gnugt machen, deren Vergnugen der Endzweck
ihres Lebens ſeyn mußte!

Jedoch, es verſundigen ſich nicht nur dieje—
nigen, die mit ihrem Stande nicht zufrieden ſind,
wider Gott, und ihre Nebenmenſchen: ſie ſind
ihre eignen Feinde, und beleidigen ſich ſelbſt.
Jhr gramendes Misvergnugen mergelt ſie aus,
und todtet ſie vor der Zeit. Was der Apoſtel
von den Geizigen ſchreibet, die irdiſcher Schatze
nimmer ſatt werden, das kann man auch von den
Ehrgeizigen behaupten: Sie machen ihnen
ſelbſt viel Schmerzen, 1 Timoth. 6,7. Gie
wollen mit Gewalt ihr Ziel erreichen, und nagen
ſich mit heimlichen Sorgen: Es gelinget ihnen
nicht,wie ſie es wunſchen, und das erreget bey
ihnen einen herzfreſſenden Kummer. Die Laſt,
die mit ihrem Stande verknupfet iſt, wird ihnen
gedoppelt ſchwer, weil ſie ſolche ungerne tragen.

Sie thun ihr Amt mit- Verdruß, das ſie mit
Freuden thun ſollten. Weil ſie ihren Stand zu
gering anſehen, als daß ſie ſich dazu noch immer
geſchickter machen ſollten; ſo vergraben ſie aus

Eigen



die mit ihrem Stande nicht zufrieden. 83

Eigenſinn ihr Pfund, das ihnen zur kunftigen
Rechenſchaft anvertrauet iſt. Weil ſie nicht
werden konnen, was ſie wollen; ſo wollen ſie
auch das nicht bleiben, was ſie ſind. Jhr ſtol—
zer Eigenſinn verleitet ſie oft dahin, daß ſie den
Beruf niederlegen, darinn ſie Gott dienen, und
der Welt nutzbar ſeyn konnen. Sie werden un—
nutze Mitglieder der menſchlichen Geſellſchaft,
und laden ſich eine ſchwere Verantwortung auf,
daß ſie ſich dem gemeinen Beſten entzogen haben.
Bleiben ſie in dem Stande, der ihnen zu gering
ſcheinet, weil ſie ſonſt gar nicht ſich ſelbſt erhal—
ten konnen; ſo werden ſie nachlaßig in Beobach
tung ihrer Pflichten, und ziehen ſich den Fluch
zu, den der Herr denen gedrohet hat, die ihr Amt
nachlaßig verrichten, Jſt der Trieb des Ehr
geizes bey ihnen ſo ſtark, daß ſie alles anwenden,
ſich in einen hohern Stand zu bringen; ſo ſcheuen
ſie ſich nicht, die verkehrteſten und ungerechteſten

Mittel zur Erreichung des vorgeſetzten Ziels an
zuwenden, die die Religion verdammet. Sie
beichweren ihr Gewiſſen, und machen ſich un
glucklich an der Seele. Sie opfern Seele und
Seligkeit auf, damit ſie eine Leidenſchaft ſtillen,
die deſto unruhiger wird, je mehr man ſie befrie
digen will. Kurz, es ſind elende und ungluckliche
Menſchen, die mit ihrem Stande nicht zufrieden
ſind, darein ſie die Vorſehung geſetzet hat.

Ein vernunftiger Menſch, der ſeinen Verſtand

durch die heiligen Wahrheiten der Religion er
leuchtet, hat große Urſachen mit ſeinem Stande
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zufrieden zu ſeyn. Die gottliche Offenbarung
unterrichtet uns, daß Gott Reiche und Arme
neben einander gemacht habe, Spruchw.
Sal. 22, 2. Die gottliche Weisheit hat die Ord
nung gemacht, daß Hohe und Niedrige bey ein—
ander ſeyn muſſen. Sein unendlicher Verſtand
ſiehet am beſten ein, in welchen Stand ſich ei
ner am beſten ſchicket. Man muß ſich alſo mit
der Einrichtung der gottlichen Regierung beru
higen, die auch die Unordnung der Welt in Be
ſetzung der Stande, zur Erreichung ihrer Abſicht
duldet. Das Chriſtenthum verbietet nicht nach
einem Ehrenſtande zu trachten: es befiehlet viel—

mehr, demſelben nachzudenken, was Ehre und
Anſehen bringet, Philipp. 4, 8. Es iſt alſo eine
falſche Beſchuldigung, die einige Religionsſpot
ter demſelben anſchwarzen, als wenn ein wahrer
Chriſt nicht nach Ehre trachten konne. Es ver
bietet die chriſtliche ERehre nur den Ehrgeiz, das
kLaſter, das ſo viele Weltkinder verblendet und
unglucklich machet; die unordentliche Begierde
nach der Ehre und den Zeichen derſelben. Ein
Ehrgeiziger will mehr Ehre haben, als er verdie

net, und auf eine rechtmaßige Weiſe erlangen
kann. Er iſt alſo mit ſeinem Stande zufrieden,
wenn er bey aller rechtmaßigen Bemuhung das
jenige nicht erreichen kann, was er aus einem
naturlichen Triebe zu ſeiner Gluckſeligkeit wun

ſchet. Jſt er zu einem niedrigen Stande beſtim
met; ſo halt er ſich deswegen nicht fur ungluck—
ſeliger, als diejenigen, die eine hohere Stufe er

ſtiegen
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ſtiegen haben. Er bedenket, daß alle bey ihrer
auſſerlichen Ungleichheit doch gewiſſer maßen
gleich ſind. Alle haben einen gleichen Eingang in
die Welt, einen gleichen Ausgang aus der Welt.
Haben andre vorzuglich große Gaben von der
Vorſicht erhalten; ſo muſſen ſie ſich erinnern,
daß ſie der nothwendigen nicht beraubet ſind.
Es ſind mancherley Aemter: aber es iſt ein
Herr. Er ſtheilet einem jeden zu, nachdem er
will: aber er hat in ſeinem Reiche der Gnaden
einen Mittler und einerley Gnadenmittel verord
net. Es iſt ein Herr, ein Glaube, eine Taufe,
ein Gott und Vater unſrer aller. Welchen
er keine hohe Gaben, und anſehnliche Aemter an
vertrauet hat, denen hat er auch die ſchwere Laſt
und Verantwortung nicht aufgeburdet, die damit
verknupfet iſt. Die nicht auf den Glanz der
Wurden, ſondern auch auf die Beſchwerlichkei—
ten derſelben ſehen, die werden ſich leichter beru—
higen konnen, als diejenigen, die ſich durch den
blendenden Schein verfuhren laſſen. Je hoher
Stand, je großre Laſt iſt damit verbunden. Wer
alſo in einem mittelmaßigen Zuſtande lebet, der
iſt der wahren Beſchaffenheit nach gluckſeliger zu
preiſen, als der in dem hochſten Stande lebet. Jn
den Augen der Einfaltigen ſcheinen diejenigen die
Gluckſeligſten der Erden zu ſeyn, die in Purpur
gekleidet ſind, und alle Tage herrlich und in Freu—
den leben. Allein ſie wurden anders urtheilen,
wenn ſie dasjenige erwagen konnten, was unter
dieſer in die Augen leuchtenden Pracht verbor—

F 3 gen
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gen ſtecket. Welche Sorgen muſſen die haben,
die das Gluck ihrer Unterthanen als ihre Wohl
fahrt betrachten! Welche Anſchlage muſſen ſie in
den geheimen Kammern machen, wenn ſie ihren
Thron gegen andre Machte in Sicherheit ſetzen
wollen! Welche Unruhe muſſen ſie empfinden,

wenn ihnen ihre Abſichten mcht gelingen! Wel—
chen Verdruß, wenn ſie einen Theil ihrer Regie—
rung auf die Schultern derer geieget haben, die
ihren Unterthanen zum Verderben gereichet. Es
iſt wahr, ſie haben allerhand Mittel ihre Sorgen
und Unruhen zu vertreiben. Sie konnen ſich tau
ſendfache Verqgnugungen machen, und alle ihre
Sinnen erquicken. Allein dieſe Vergnugungen
verlieren ihre Annehmlichkeiten, je haufiger ſie
genoſſen werden. Die koſtbar gewurzten Spei—
ſen, die aus der Luft und dem Gewaſſer zuſammen
geſchaffet werden, die Natur und Kunſt nur auf
die Tafeln liefern kann, ſchmecken denen, die ſie
taglich haben, nicht beſſer, und wohl nicht einmal
ſo annehmlich, als die gemeine Koſt, die der Hun
ger und Arbeit gewurzet haben. Die reicheſten
Decken thun den vornehmſten Standesperſonen

keine großere Dienſte zum Schutz wider Froſt
und Bloße, als die Kittel, die aus grober Wolle
zubereitet ſind. Worinn beſtehet alſo die vor—
zugliche Gluckſeligkeit der Hohen dieſer Erden?
Ju einer glanzenden Einbildung, die kein wahres
Vergnugen ſchaff n kann.

Es iſt wahr: die Große der Welt und vor—
nehme Standesperſonen heißen, haben mehr An

ſehen,
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ſehen, und genießen großre Ehre. Gie konnen
befehlen, wenn andre gehorchen muſſen. Allein es

iſt noch eine Sache, die unterſuchet zu werden ver—
dienet, welches muhſeliger ſey: Befehlen, oder
andrer Befehle ausrichten. Haben diejenigen, die

auf hohen Ehrenſtaffeln ſtehen, viele Verehrer,
ſo haben ſie auch viele Neider und Verfolger.
Wenn jene ihnen Weihrauch ſtreuen, zum Ver—
gnugen; ſo blaſen ihnen dieſe viele giftige Dun—
ſte zu, welche widrige Empfindungen, ja wohl gar
den Tod verurſachen. Es iſt ſo viel richtig, daß
die Ruhe der Seelen leichter in dem niedrigen, als
hohen Stande zu erlangen ſey. Und welche Ver
gnugungen, Schatze und Herrlichkeiten ſind mit
der Gemuthsruhe zu vertauſchen?

Es iſt wahr: die in einem hohen Stande le—
ben, und beglucket ſind, die konnen zur Gluckſelig

keit ihrer Nebenmenſchen mehr beytragen, wenn
ſie ihre Vorzuge und Vermogen dazu anwenden.
Allein es dienet denen Niedrigen zum Troſt, daß
derjenige, der im geringen Stande große Treue
beweiſet, auch einen großen Lohn der Gnaden in
der Ewigkeit erwarten kann. Jn jener Welt ſind
auch zwar Stufen der Seligkeit, wie die heilige
Offenbarung auſſer Zweifel geſetzet hat. Jedoch,
die Rangordnung dieſer Welt wird die Gluckſe
ligkeit jener Welt nicht beſtimmen. Der Herr der
Ewigkeit wird zu denen, die ihr Pfund, es mag
groß oder klein geweſen ſeyn, recht gebrauchet
haben, ſagen: Ey du frommer und getreuer
Knecht, du biſt uber wenigem getreun gewe—

F 4 ſen,
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ſen, ich will dich uber viel ſetzen, gehe ein zu
deines Herren Freude, Matth. 25, 23.

Mochten die Unzufriedenen, die uber ihr Un
gluck klagen, dieſen heilſame: Rath merken, daß
ſie ihre Einbildung reinigen, und ihre Selbſtliebe
maßigen muſſen, wenn ſie in ihrem Stande gluck

lich und vergnugt leben wollen! Wir Sterbli
chen ſind glucklich oder unglucklich nach dem
Maaße unſrer Begierden. Mochten diejenigen,
die nach hohen Dingen ſtreben, ſtets die Gefahr
bedenken, die diejenigen betreffen kann, die erha
ben ſind; ſo wurden ſie nicht verlangen, gar zu
hoch zu ſtehen, weil ſie deſto tiefer fallen konnen!
Mochten ſie die Zeit des Lebens und ihre fluch
tige Kurze erwagen; ſo wurden ſie mit dem wei
ſen Prediger, zur Beſanftigung ihrer unerſattli
chen Begierden, ſich immer die Wahrheit vor
Augen ſtellen: Es iſt aſles ganz eitel, Pred.
Sal. 1, 2. Alle auſſerliche Ehrenſtellen, die einen
Menſchen groß machen ſollen, der arm am Geiſte
und leer an Tugend iſt, gleichen einem Schat
ten, der verſchwindet, wenn der Korper ſich ver
lieret. Nur der iſt recht gluckſelig, der ſich in
ſeinem ganzen Leben beſtrebet, daß er dort Ehre
bey Gott haben moge. Dieſe Ehre kann ein
jeder, in jedem gottgefalligen Stande, durch den
Beyſtand der himmiiſchen Gnade erlangen.

EX A
1V. Das



IV.

Daskluge Verhalten
eines Chriſten,

wenn er horet, was andre Leute
von ihm urtheilen.

Ueber 1 Cor. IV, 1-5.
SJafur halte uns jedermann, nemlich

fur Chriſti Diener und Haushalter
uber Gottes Geheimniſſe. Nun ſucherman
nicht mehr an den Haushaltern, denn daß
ſie treu erfunden werden. Mir aber iſts
ein geringes, daß ich von euch gerichtet
werde, oder von einem menſchlichen Tage,
auch richte ich mich ſelbſt nicht. Jch bin
mir wohl nichts bewußt, aber darinnen
bin ich nicht gerechtfertiget, der Herr iſts
aber, der mich richtet. Darum richtet
nicht vor der Zeit, bis der herr komme,
welcher auch wird ans Licht bringen, was
im Finſtern verborgen iſt, und den Rath
der Herzen offenbaren, alsdenn wird ei—
nem jeglichen von Gott Lob wiederfahren.

55
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un ve  eadie Welt gleichet einem Schauplatze, und
J J wer in derſelben lebet, der muß es ſich

es/ gefallen laſſen, daß er von andern Men—
ſchen beurtheilet; entweder gelobet oder geta—
delt werde. Es mag einer hoch oder medrig
ſeyn, wenn er andern in die Augen fallt,
ſo denken ſie von ihm, und reden von ihm,
nachdem er ihnen gefallt oder misfallt.
Das Urrtheilen iſt den Menſchen angebohren,
und das ubereilete Urtheilen iſt ein naturli—
cher Fehler der menſchlichen Schwachheit.
Nun mochte es zwar das Anſehen haben, als
wenn ein Kluger ſich ganz und gar um daszeni—
ge nicht bekummern muſſe, was die verkehrte
Welt von ihm urtheilet, weil nicht die Mei—
nungen anderer Leute, ſondern ihre Tugenden
und Verhalten ihren wahren Werth beſtimmen
muſſen: Aber es konnen doch gewiſſe Umſtande
es erfordern, darinn auch ein Weiſer und Tu
gendhafter es fur nutzlich halten muß, wenn er
weiß, was andere von ihm denken und urtheilen.
Es iſt nicht gleich viel, wie wir leben; und dar
um muß es uns auch nicht gleichgultig ſeyn,
was andere von unſerm Leben und Wandel fur
ein Urtheil fallen. Wir konnen zwar gedenken:
wir konnen uns am beſten kennen, und auch
am richtigſten beurtheilen: Aber die allen ange—
bohrne unmaßige Selbſtliebe verblendet uns gar
zu oft, daß wir mehr von uns halten, als es die
Wahrheit und Billigkeit zulaſſet. Andre kon—
nen uns daher beſſer kennen lernen, wenn ſie aus

den
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den Handlungen auf das Herz ſchlieſſen. Und
dieſer Schluß iſt ſelten falſch, wenn man die
Regeln der Wahrheit und Liebe nicht dabey aus
den Augen ſetzet. Daher iſt es ein Hulfsmittel
zu unſrer Beſſerung, wenn wir wiſſen, was an
dre Vernunftige von uns denken, an uns zu lo
ben oder zu tadeln finden. Es iſt daher das
Fragen, was andre Leute von uns urtheilen,
auch einem Chriſten nicht unanſtandig, wenn es
nicht aus der Abſicht geſchiehet, ihr ſchmeichel—
haftes Lob anzuhoren, und nicht aus dem Trie—
be entſtehet, daß man ein Sclave der oft ver—
kehrten Meinungen der Welt werden wolle.

Der Erloſer, das vollkommenſte Beyſpiel
der Weisheit und Tugend, rechtfertiget eine ſol—
che Wißbegierde mit ſeinem eignen Exempel.
Wir leſen, daß er einſtens ſeine Junger ſelbſt
befraget: Wer ſagen die Leute, daß des
Menſchen Sohn ſey? Matth. 16, 13. Sie
ſollten ihm anzeigen, was ſich die Leute, mit
welchen ſie umgiengen, fur eine Vorſtellung von
ſeiner Perſon machten; wofur ſie ihn eigentlich
hielten, da ſie ſo viel auſſerordentliches an ihm
wahrnehmen mußten. Man kann leicht geden
ken, daß dieſe Frage nicht in der Abſicht geſche
hen ſey, damit er die Meinungen der Menſchen
von ſich erfahren mochte. Er wußte wohl, was
die Welt von ihm gedachte und redete. Nach
ſeiner Allwiſſenheit kannte er ſie alle, und be—
durfte nicht daß jemand Zeugniß gebe von
einem Menſchen: denn er wußte wohl,
was in den Menſchen war, Joh. 2, 24. 25.

Er
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Er hat genugſame Proben abgeleget, daß er die
Gedanken der Menſchen von ferne ſehen konnte.
Die Urſache der Frage war alſo wohl, ſeinen
Jungern eine Gelegenheit zu geben, daß ſie ihr
Glaubensbekenntniß von ihm ablegen konnten,
damit er ſie in ihrem Glauben befeſtigte. Die
kluge Anwendung, die er darauf von ſeiner Fra
ge auf die Junger machte, erklaret auch die wah
re Abſicht derſelben. Als er gehoret hatte, daß
ihn einige fur Johannes den Taufer, der
von den Todten wieder auferſtanden ſeyn mußte,
andere fur den Elias, oder Jeremias, oder fur
einen andern Propheten hielten, der wieder in
die Welt kommen; ſprach er zu ihnen: Wer
ſaget denn ihr, daß ich ſey? V. 15. Und
dieſe Frage hat Petrus im Namen ſeiner Mit
ſchuler auf das herrlichſte beantwortet: Du
biſt Chriſtus, des lebendigen Gottes Sohn,
V. 16. Dieſe Antwort hat er in den Herzen der
Junger auf eine Art befeſtiget, wodurch ſie im
Glauben an ſeinen Namen, und in der Treue
und Liebe bey ihrer Nachfolge konnten erhalten
werden.

Dieß Exemwpel des weiſen Erloſers dienet
denen Chriſten zu einer Regel, wie ſie ſich klug
lich verhalten muſſen, wenn ſie fragen: Was
ſagen die Leute von uns? und wie ſie davon
einen klugen Gebrauch machen muſſen, wenn ſie

horen, was die Welt von ihrer Perſon, und
Handlungen urtheilet. Der Apoſtel, welcher
an die Corinther geſchrieben: Seyd meine

Nach
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Nachfolger, gleichwie ich Chriſti Nachfol—
ger bin, 1Cor. 11, 1. giebet uns einen deutli—
chen Unterricht von dem klugen Vethal—
ten der Chriſten, wenn ſie horen, was
andre Leute von ihnen urtheilen. Er
hatte es gehoret, was in der Gemeinde zu Co
rinth von feiner Perſon, von ſeinen Mitarbei—

tern, von Petrus und Apollo und andern Leh
rern war geurtheilet worden. Es waren ihm
die Beſchuldigungen nicht unbekannt, welche ei
nige falſche Apoſtel und judiſchgeſinnete Lehrer,
ihm als einem Lehrer der Heyden, heimlich an
geſchwarzet hatten. Er wußte, wie er nach
dem Laufe der Welt, von denen, die ihm anhien
gen, bis an den Himmel erhoben, und wie er
von ſeinen Gegnern gar zu tief war erniedriget
worden. Er ſahe, daß dadurch ſeinem Amte
eine Hinderniß, und der Gemeinde ſelbſt durch
ſolche Urtheile ein mannigfaltiger Schade ent
ſtehen konnte. Daher ſuchte er ſich mit einer
apoſtoliſchen Klugheit, die ihm der Geiſt des
Herrn mitgetheilet, wider die liebloſen Beſchul
digungen zu vertheidigen. Er gab dabey den
Chriſten zu Corinth eine Anweiſung, wie ſie ſich
vorſichtig bey den Urtheilen uber andre Leute
verhalten mußten. Seine Schutzrede iſt ein
Muſter eines klngen Verhaltens, und ein jeder
Chriſt, der ſie bedachtſam lieſet, kann daraus
die herrlichſten Regeln herleiten, wie er ſich
verhalten muſſe, wenn er horet, was andre von

ihm urtheilen.

Die
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Die erſte Regel, die aus dem Exempel des

Apoſtels hergeleitet werden kann, iſt dieſe:
Ein kluger Chriſt muß, wenn er horet,
was andre Leute von ihm ſagen, aufrich—
tig bey ſich prufen: ob ſie richtig, oder
falſch geurtheilet haben. Es kann nicht an
ders ſeyn, daß man in der Welt oft von ver
traulichen Freunden, oder durch das vielzun—
gige Gerucht, horen muſſe, was andre von ei
nem Gutes oder Boſes ſprechen. Da die Men
ſchen lieber von andern, als von ſich ſelbſt urthei
len, und damit ſie klug ſcheinen, ihre Gedanken
von andern oft freymuthig entdecken; ſo iſt es
eine wahre Klugheit, wenn man auch aus die
ſen allgemeinen Fehlern ſeinen beſondern Nutzen
ziehet. Als der Apoſtel von dem Hausgeſinde
der Chloe, Cap. 1, 11. 12. berichtet wurde, daß
die verſchiedenen Gaben der Lehrer zu Corinth,
verſchiedene Parteyen zufalliger Weiſe gemacht
hatten; ſo nahm er daher Gelegenheit, ſeine
Amtsfuhrung und den apoſtoliſchen Charakter
an ſich ſelbſt und ſeinen Mitbrudern zu betrach
ten. Er uberlegte: ob ſie daran recht thaten,
daß ſie einen ſo boſen Unterſcheid machten, und
nach den auſſerlichen Gaben den Werth ihrer
Perſonen beurtheileten. Er erkannte in dem
kLichte des Geiſtes, der ſeine Seele erleuchtete,
daß ſie von ihm und andern, durch die Verglei—
chung, die ſie gemacht, ein unrichtiges Urtheil
gefallet hatten. Dieſe Ueberlegung zeigte ihm
ferner, daß ſie nicht allein ſeine Perſon, ſondern

auch
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auch das Amt verlaſterten, das er von dem
Herrn empfangen. Deswegen bemuhte er ſich,
ihnen einen richtigen Begriff davon zu machen,
damit ſie richtig, vernunftig und chriſtlich von
ihm und ſeinen Amtsbrudern urtheilen mochten.
Er erwog, was er nach ſeinem Beruf und Amte
ware: Er ware ein Diener Chriſti, der nicht
gering zu ſchatzen, weil er den allergroßeſten
Herrn hatte, der ihn zum Apoſtel erwahlet
hatte; der aber auch nicht zu vergottern ware,
weil er ein Menſch, der einzig und allein ſeine
vorzuglichen Gaben, und die herrlichen Wir
kungen des Amts der Guade zuſchreiben mußte,
die ihn zu dem Amte des Evangelii tuchtig ge
macht. Er erkannte, daß ſein großer Ehrentitel
mit einer beſchwerlichen Laſt verbunden, da er
als ein Diener des Erloſers verbunden ware, in
ſeiner Nachfolge alle Trubſale und Leiden uber
ſich ergehen zu laſſen. Paulus nennet ſich und
ſeine Amtsgenoſſen ferner: Haushalter der
gottlichen Geheimniſſe, die die Gnadenmit—
tel, nach der Vorſchrift des Herrn, einem jeden
austheilen mußten, und davon Rechenſchaft ab

zulegen hatten. Er ſetzet endlich feſt: wor
nach dieſelben mußten beurtheilet werden,
namlich nicht nach den auſſerlichen Gaben, ſon—
dern nach der Treue; weil von den Haushal—
tern nicht mehr erfordert wird, als daß ſie
treu erfunden werden, und den Hausge—
noſſen zur rechten Zeit ihr Gebuhr ge—
ben, Luc. 12, 42. Er unterſuchte ſich nach den

Pflich
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Pflichten ſeines Amtes, und bemerkte, daß ihn
einige von ſeinen Anhangern großer gemacht,
als ſichs gebuhrte, und ſeine Vorzuge durch
Verachtung ſeiner Mitarbeiter erheben wollen;
andre aber gar zu ſehr erniedriget, indem ſie
ihn nicht als einen Apoſtel erkennen, und in
dieſer Wurde wollten gelten laſſen.

Ein jeder kluger Chriſt findet hier ein Exem
pel, wie er ſich prufen muſſe, wenn er Gutes
oder Boſes von ſich horet. Er muß ohne Ei—
genliebe, wenn er gelobet wird, unterſuchen:
ob von ihm nach der Wahrheit ſey geurtheilet
worden? Findet man etwas Gutes an ſich,
das diejenigen erkennen, die nach der Wahrheit
urtheilen; ſo muß es mit dem demuthigen Er
kenntniſſe geſchehen, daß man es ſich nicht ſelbſt,
ſondern dem Geber aller guten Gaben zuſchrei—
ben muſſe. Nicht uns, Herr, ſondern dei
nem Namen gieb Ehre, Pſ. 115, 1. muß der
Wahlſpruch derer ſeyn, die ihren eignen Ruhm
horen. Findet man, daß die Welt kein gutes
Urtheil von unſern Gaben und Handlungen ge
fallet habe; ſo muß man bey einer unparteyi—
ſchen Unterſuchung, ſich in ſeinem Gewiſſen fra—
gen: ob man einen ſolchen Tadel verdienet?
Wer ſich getroffen findet, der muß das verkehr
te Urtheil der Welt, als eine Ermunterung zur
Beſſerung anwenden. Die Welt nimntt ſelten
die wahre Mittelſtraße im Loben und im Tadeln
in acht. Wer gelobet wird, muß ſich ſelbſt nicht
aus verkehrter Demuth verachten: wer wider

Betr. IIl Th. G alle
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alle Billigkeit getadelt und durch liebloſe Urthei—
le verachtet wird, der muß ſich bemuhen, durch
eine kluge Ehrenrettung der Welt eine beſſere
Meinung von ſich beyzubringen, und die Ge—
ringſchatzung, Lugen und Laſterungen von ſich
abzulehnen ſuchen. Das hat der Erloſer ſelbſt
gethan, als er von den Juden, als ein Sama
riter, der den Teufel hatte, verlaſtert wurde,
Joh. 8, 4650. Das haben ſeine Junger ge
than, die in die Fußtapfen ihres ſanfmuthigen
Erloſers getreten. Das konnen alſo auch alle
diejenigen thun, die nach ſeinem Namen genen
net ſind, furnehmlich wenn ſie befurchten muſ—
ſen, daß durch die liebloſen Urtheile ihr Stand
und Amt Schaden leiden konnen. Da aber in
der Welt das Lob und der Tadel, entweder
durch Schmeicheley, oder Liebloſigkeit gemei
niglich ubertrieben wird; ſo iſt es eine Klugheit,
daß ſich ein weiſer Chriſt nach dem Verhalten
des Apoſtels richte. Wenn einer auch alle
Muhe anwendet, die Welt in den Stand zu ſe
tzen, daß ſie ein richtiges Urtheil von ihm fal—
len konne; ſo fiehet er doch, daß er oft fruchtlos
gearbeitet habe. Die einmal gefaßten Mei—
nungen werden ſehr ſchwer von denen abgeleget,
die nicht nach den richtig uberlegten Einſichten
des Verſtandes, ſondern nach ihren Neigungen
oder nach der Stimme derer urtheilen, die in
ihren Augen ein Anſehen erworben haben.
Vortheil oder Schaden haben bey den Eigen—
nutzigen das großeſte Gewichte, und lenken das

Herz
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Herz entweder zum Beyfall, oder zur Verach
tung. Daher kommt es, daß viele nach dem
Geſetze der Liebe mit Verletzung des Geſetzes
der Wahrheit gelobet; viele hingegen, aus Haß,
nach der ſtrengſten Wahrheit mit Verletzung des
Geſetzes der Liebe getadelt werden. Die Lei—
denſchaften der Menſchen gleichen einem Glaſe,
das bald vergroßert, bald verkleinert, nachdem
es geſtellet wird. Das muß ein vernunftiger
Chriſt bey ſeinem Lobe und Tadel erkennen, und
bedenken.

Die zweyte Regel, die Paulus durch ſein
kluges Verhalten lehret, iſt daher zu bemerken:
Ein kluger Chriſt muß ſich nicht zu ſehr
freuen, wenn er gelobet wird, noch zu ſehr
betruben, wenn er unſchuldiger weiſe ver—
achtet wird. Jn einer ſolchen Gemuthsbeſchaffen

heit lebte der Apoſtel, wie er in ſeinem Vorbilde
gezeiget hat. Er wurde nicht durch die vortheil—
haften, noch durch die widrigen Urtheile der Ge
meinde in ſtarke Bewegungen geſetzet. Mir iſt
es ein geringes, ſchreibet er, daß ich don euch
gerichtet werde, oder von einem menſchli
chen Tage. Er wurde, wie wir vorher ange—
merket haben, von einigen fur den großeſten
Apoſtel gehalten, von andern fur den kleineſten
angeſehen: er war aber uber die Memungen
der Welt erhoben. Er war kein Diotrephes,
welcher vor hoch wollte gehalten ſeyn, 3 Joh. 9.
und dem daher der Weihrauch des Lobes die
beſte Nahrung fur ſeine Neigungen, und der

G 2 ausge—
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ausgebreitete Ruhm der lieblichſte Geruch zu
ſeyn ſcheinet; dem die Geringſchatzung die em
pfindlichſten Schmerzen, die das Herz martern,
und die Gebeine mit Quaal durchſtechen, verur
ſachet. Er grundete weder ſeine wahre Wohl
fahrt, noch ſein hochſtes Ungluck, auf menſchli—
che Urtheile, wenn ſie auch von den anſehnlich—
ſten Perſonen geſprochen, und von den große
ſten Richterſtuhlen der Welt gefallet wurden.

So muß ein kluger Chriſt geſinnet ſeyn. Er
iſt zwar nicht gleichgultig, ob er gelobet, oder
verachtet werde. Er laſſet ſich aber auch nicht
zu ſehr aufblahen, wenn er horet, daß er geruh—
met wird. Er denket allemal, daß in dem Lobe
der Welt viel Eitelkeit verborgen liege, und daß
der Ruhm ſeines Namens, welcher adus dem
Munde der Lobenden, als aus einer Poſaune
erſchallet, ein Klang ſey, der nicht weit gehoret
wird, oder doch bald wiederum verſchwindet.
Und geſetzt auch, daß er ſich bis in die entfern
teſten Lander ausbreitet, was wird daher fur
eine- große Gluckſeligkeit empfunden? Geſetzt
auch, daß ſich der Ruhm unſers Namens bis
auf die ſpateſte Nachwelt verbreitet, was gehet
es uns ſonderlich an, wenn wir davon keine
Empfindung mehr haben? Das Lob der Men—
ſchen iſt eitel, und oft nur eine leere Schmeiche—
ley zu nennen. Wie oft wird auch in der ver
kehrten Welt das Boſe gelobet? Wie oft wird
der laſterhafteſte Menſch, der ein Fluch der Er
den geweſen, als eine Stutze der allgemeinen

Wohl—
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Wohlfahrt angeſehen? Wie oft werden die
Thaten der Menſchen mit den unrechten Namen
bezeichnet? der Rauber, der die Lander verwu—

ſtet, und mit verwegnem Arm, auf eine unge—
rechte Weiſe tauſende erwurget, und hundert
tauſend arm und unglucklich gemacht, als ein
großer Held und Ueberwinder geprieſen, und
von ſeinen Schmeichlern, als ein Ueberwinder,
den kunftigen Zeiten zur Vergotterung bekannt
gemacht? Wie oft wird ein Reicher, der die
Hauſer der Wittwen und Waiſen gefreſſen, und
durch ſeine unerſattliche Begierde die Schatze
einer ganzen Stadt mit Ungerechtigkeit an ſich
gegeizet, ein ſparſamer Haushalter und Ver
pfleger der Durftigen genennet, da er doch
Arme gemacht, damit er anderen Elenden eine
Erquickung reichen konnen? Wie oft wird eine
blinde Einfalt, diebdurch ein gallenreiches Ge
blut erhitzet worden, als ein heittger Eifer fur
die Religion angeſehen? Wie oft wird eine
trubſinnige Seele, die ſich mit aberglaubiger
Andacht, in einer Einode zu Tode gemartert,
in die Calender der Heiligen geſchrieben? Was
kann alſo ein kluger Chriſt aus den Lobeser—
hebungen der Uelt machen, wenn ihm gleich
ſein aufrichtiges Herz ſaget, daß er das Lob
andrer Leute verdienet habe? Er maßiget ſeine
Freude daruber, weil er in ſeinem Buſen fuh
let, daß die Begierden gar leicht aus den ordent—
lichen Schranken gehen, und in eine eitle Ruhm
ſucht, in einen ungeſtumen Hochmuth und uner—

G 3 tragli—
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traglichen Stolz ausarten konnen. Er erwa—
get den Ausſpruch ſeines Erloſers, damit er
nicht in die Thorheit des verachtlichen Eigen—
ruhms verfalle: Wer von ihm ſelbſt redet,
der ſuchet ſeine eigene Ehre, wer aber ſu—
chet die Ehre desjenigen, der ihn geſandt
hat, der iſt wahrhaftig und keine Unge—
rechtigkeit an ihm, Joh.7, 18. Er beden—
ket, wie veranderuch die Neigungen der Men—
ſchen ſind, und wie derjenige morgen unſer
Verachter werden konne, der heute unſre Lo—
bespoſaune iſt, und zu unſerm Ruhm ertonet.
Alle dieſe Vorſtellungen befeſtigen ſein Herz
in dem Vorſatze, daß er ſich mehr bekummern
wolle, daß er lobenswurdige Handlungen ver—
richte, als daß er darauf achte, was ſeine Tha
ten fur Wirkungen zu ſeiner Verherrlichung in
der Welt nach ſich ziehen.

v

Eben dieſe Geſinnung behalt er auch, wenn
er horet, daß er von andern unbilliger Weiſe
verachtet wird. Kranket es ihn, daß er in ei—
ner verkehrten und undankbaren Welt lebet; ſo
ſuchet er ſich doch wieder durch die Troſtungen
eines guten Gewiſſens zu bellkhigen. Die
Wohlfahrt eines Chriſten beſtehet nicht in der
guten Meinung anderer Leute. Die beſten
Handlungen ſind oft zu ſchwach, die durch Vor
urtheile eingenommnen Gemuther der Menſchen
auf richtige Vorſtellungen zu ziehen. Es iſt
eine Unvollkommenheit der verkehrten Welt,

daß
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daß darinn bisweilen die reineſte Unſchuld ihre
Laſterer hat, und die ſanftmuthigſte Demuth
ihre Neider findet. So lange, als Menſchen
in der Welt wohnen, die einen ſchwachen Ver—
ſtand und ein boshaftes Herz behalten; ſo lan—
ge wird dieſe Verkehrtheit nothwendig bleiben.
Ein kluger Chriſt gedenket daher, wie jener
Kreutztrager, der bey aller Frommigkeit, in den
Augen ſeiner Freunde als ein Heuchler angeſe—
hen wurde: Siehe da, mein Zeuge iſt im
Himmel, und der mich kennet, iſt in der
Hohe. Meine Freunde ſind meine Spot—
ter, aber mein Auge thranet zu Gott,
Hiob 16, 19. 20. Er empfindet ein reges Mit
leiden mit den liebloſen Menſchen, die nicht rich—
tig urtheilen wollen, wenn man auch alle Muhe
anwendet, ſie in den Stand zu ſetzen, daß ſie
richtig urtheilen konnten. Er erinnert ſich des—
jenigen, was ſchon David erfahren, daß die
Menſchen von Natur Lugner, Pſ. 116, 11;
und was der Sittenlehrer wiederholet hat:
Man leugt gerne auf die Leute, Syr. 19,15.
und faſſet ſein Herz in Geduld. Er ſchweiget
ſtille, wenn die Krankungen ſeines guten Na
mens fliegende Geruchte ſind, die ihm keinen
Schaden in ſeinen Verrichtungen zum Beſten
der Welt zufugen konnen, und befriediget ſich
mit der Vorſtellung des Apoſtels: Wer iſt,
der euch ſchaden konne, ſo ihr dem Guten
nachkommet? 1 Petr.3,13. 14. Er weiß es
aus dem Laufe der Welt, daß auch darinn die

G 4 Aller—
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Allerbeſten und Tugendhaften ſind verachtet
worden. Es iſt eine große Thorheit, wenn ei
ner ſich dadurch aus dem Stande der Gemuths—
ruhe verſetzen laſſet, wenn man nicht recht nach
Verdienſten geſchatzet wird. Es iſt ein Be
weis, daß man noch ein Knecht ſeiner Leiden—
ſchaften ſey, wenn man ſeinen Neidern und
Verfolgern mit gleicher Wut entgegen ſchreyet;
wenn man mit einer angeflammten Rachbegier

de, Boſes mit Boſem vergelten, und ſich
durch ſolche Mittel helfen will, die das Uebel,
naturlicher Weiſe, noch großer machen. Ein
wahrer Chriſt beweiſet hierinn die rechte Groß
muth der Seelen, welche denen eigen iſt, die
ihre Ehre in ſich ſelbſt, und nicht von andern ſu—
chen. Es iſt ein Zeichen, daß man ſich noch
nicht recht in der Verlaugnung ſeiner ſelbſt und
der Welt geubet habe, wenn man ſich daruber
heimlich gramet und zu Tode kranket, daß nicht
alle, die uns kennen, unſere Verdienſte erkennen
wollen. Es iſt ein Merkmal, daß man nach
eitler Ehre geizig ſey, wenn man ſich daruber
entruſtet, daß andre, nach den Urtheilen der
Welt, uns vorgezogen werden. Man muß die
Gaben Gottes, da ehren, wo man ſie findet, und
ſich vorſtellen, daß uns vielleicht die Eigenliebe
verblendet habe, daß wir dasjenige an andern
nicht finden, was wir an uns anzutreffen mei—
nen. Das iſt der weiſe Rath des Apoſtels,
wenn er ſchreibet: Durch Demuth halte an—
dre hoher denn dich ſelbſt. Man muß

nicht
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nicht mehr von ſich halten, als ſich gebuh—
ret, ſondern maßiglich von ſich hulten,
Rom. 12, 3. Man handelt am weiſeſten, daß
man ſich nicht ſelbſt rechtfertige, wenn man ſich

auch ſelbſt nichts Boſes bewußt iſt. Unſere
Fehler, die andern ſichtbar ſind, konnen uns
verborgen bleiben. Und bey der aufrichtigſten
Selbſtprufung kann ſich unſer Herz aus
Schwachheit, ſich beſſer vorſtellen, als wir ſind.
Wir urtheilen daher klug, wenn wir in uns
ſelbſt ein Mistrauen ſetzen, und deswegen uns
mehr erniedrigen, als erhohen.

Ein kluger Chriſt ſtellet ſich bey dieſer Be—
trachtung immer den großen Tag vor Augen,
daran alles richtig beurtheilet werden ſoll; er
lernet von dem Apoſtel, daß man bey allem
Lobe und Tadel in der Welt bedenken muſſe,
daß jener Gerichtstag das entſcheidende Endur
theil kund machen werde, was von einem jeden
zu halten ſey.

Die dritte Regel, die er durch ſein Exem—
pel beſtatiget, iſt: Ein kluger Chriſt muß nie
vergeſſen, daß das wahre Urtheil uber ſie
der Richter aller Welt ſprechen werde.
Paulus gedachte daran, als er an vie Corin—
chier ſchrieb: Richtet nicht vor der Zeit, bis
der Herr kommen wird, welcher auch
wird ans Licht bringen, was im Finſtern
verborgen iſt, und den Rath der Herzen

G 5 offen
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offenbaren, alsdenn wird einem jeden
von Gott Lob wiederfahren. Er ſuchte
durch dieſe Vorſtellung die Gemeine vorſichtig
in ihren Urtheilen uber die Apoſtel zu machen.
Er gedachte aber auch zu ſeinem eignen Beſten
darän, weil er wußte, daß der Erloſer, vor
deſſen Richterſtuhl er auch wurde dargeſtellet
werden, ganz anders urtheilen werde, als die
Menſchen in der Welt zu thun pflegen. Er
machte ſich die lebhafteſte Vorſtellung von dem
allwiſſenden Richter, der nicht richten wird,
nachdem ſeine Augen ſehen, und ſeine Oh—
ren horen, Eſ. 11,3.4. Er erkannte ihn, als
einen Richter der Gedanken und Sinnen des
menſchlichen Herzens; als einen Richter, der
ſelig machen und verdammen kann; als einen
Richter, deſſen Urtheil ewig gultig bleiben
wird.

Kluge Chriſten muſſen fleißig und umſtand
lich dieſen kunftigen Gerichtstag betrachten.
Sie muſſen bey allen Urtheilen der Welt ſich er
innern, daß es ihnen alsdenn nicht helfen wer
de, wenn ſie in der Welt ungebuhrlich erhoben,
oder verachtlich ſind getadelt worden. Sie
muſſen ſich die Vollkommenheit des Richters
vorſtellen, der den Kreis des Erdbodens
mit Gerechtigkeit richten wird, Apoſtelg.
17, 31; der einem jeden giebet nach ſeinen
Werken, Rom.2,4. Er iſt ein Allwiſſender,
der alles mit einem Blicke uberſiehet, und vor
deſſen Augen kein Gedanke, keine Handlung ver

borgen
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borgen bleiben kann. Er iſt ein Gerechter, deſ—
ſen Einſicht nicht kann verkehret, und deſſen Ur—
theil nicht kann von der Regel abgelenket wer—
den. So rein ſein Verſtand, ſo heilig iſt ſein
Wille. Sein Gericht wird ſo vollkommen ſeyn,
als er ſelber iſt. Sein Urtheil wird die voll—
kommenſte Uebereinſtimmung mit der Beſchaf—
fenheit der Menſchen halben. Er wird die Hand—

lungen nicht nach ihrem auſſerlichen Schein,
ſondern nach ihrem innerlichen Werth beur—
theilen. Die Welt richtet nach dem auſſerli—
chen Anſehen. Sie nennet dasjenige Gut, was
mit den Geſetzen ubereinzuſtimmen ſcheinet.
Sie heiſſet das Boſe, was davon abzuweichen
ſcheinet. Jhr Urtheil erſtrecket ſich nicht wei—
ter, als uber diejenigen Thaten, die auſſerlich

kund werden. Sie preiſet, als aute Werke an,
was auſſerlich dem gottlichen Geſetze gemaß iſt.

Sie lobet auch die Scheintugenden, die aus
keinem wahren Grunde des Glaubens herſtam—
men, und eine falſche Abſicht haben, die den
gemahlten Fruchten gleichen, als Fruchte des
Geiſtes, als Werke der wahren Gottſeligkeit.
Sie ruhmet die Allmoſen der Phariſaer, die
da geben, damit ſie geſehen werden, als große
Welke der milden Barmherzigkeit. Sie ver—
ſpricht denen, die aus einem naturlichen Triebe,

liebreich und prachtig ſcheinende Werke der
Selbſtverlaugnung ausuben, große Vergeltung
in der Ewigkeit, wo die Gnadenbelohnungen
ausgetheilet werden. Sie verkundiget denen

einen
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einen hohen Grad der Seligkeit, die unter dem
Schein der Ehre Gottes ihre eigne Ehre ſu—
chen, und unter dem Deckmantel der Scheinhei—
ligkeit ihre boſen Luſte verbergen. Ganz an——
ders wird der allgemeine Weltrichter ſein Ur—
theil ausſprechen. Er wird auch das beurthei
len, belohnen und beſtrafen, was im Verborg
nen geſchehen iſt. Er wird die Handlungen
der Menſchen nach ihren innerlichen Abſichten
einſehen, und den Rath der Herzen offenbaren.
Dieß ſtellet ſich ein kluger Chriſt vor, und be
trachtet in dem Lichte der gottlichen Offenba—
rung, wie vollkommen das Gericht ſeyn werde,
das ohne Anſehen der Perſon gehalten wird.
Er erwaget mit der aufmerkſamſten Betrach—
tung, endlich die unwandelbaren Folgen dieſes
Weltgerichts, wie alsdenn ewiges Lob oder
ewige Schande, ewiges Wohl oder ewiges
Wehe, denen wiederfahren werde, die vor dem
Richterſtuhl Chriſti erſchienen ſind. Jener
Tag wird es klar machen, einem jeden in ſeinem
Gewiſſen: ob er Lob oder Schande verdienet
habe. Da wird die unveranderliche Entſchei—
dung geſchehen, ob man gluckſelig oder ungluck—

ſelig zu preiſen ſey. Diejenigen, welche der
Herr im Glauben rechtſchaffen und durch den
Glauben tugendhaft befinden wird, werden in
einen gluckſeligen Himmel eingehen, wo ſie die
großeſte Ehre bey Gott, in Geſellſchaft der
heiligen Engel und Auserwahlten, ohne Auf—
horen genießen werden. Die hier als Verach

tete
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tete nicht angeſehen worden, werden dort im
himmliſchen Glanze leuchten, wenn der Herr
die Seinen verklaren wird. Selbſt die Ge—
ringſchatzung, die ſie hier erduldet, wird ihre
Herrlichkeit in jener Welt vermehren. Die
hier ein unverdientes Lob erhalten, und durch
ihre kriechende Bemuhung ſich zum Augenmerk
unzahliger Bewunderer erhoben haben, werden
am Tage, da alles ans Licht kommt, in ver—
wirrter Schamrothe erſcheinen. Die Blen—
dung, die ſie hier umgeben, wird in dem Lichte
der Ewigkeit verſchwinden. Auf eine zeitliche
Ehre, wird eine ewige Schande erfolgen, wenn
der Herr ihr Verborgnes ans Licht bringen
wird.

Dieſes Gericht mit ſeinen angenehmen und
ſchrecklichen Folgen ſtellet ſich ein kluger Chriſt,
der ſeine Gluckſeligkeit auf einen feſten Grund
bauet, vor, und wendet alle Krafte an, die die
Gnade mittheilet, daß er nicht zu Schanden
werde, am Tage ſeiner Auferſtehung. Er
bleibet, wenn er die Hofnung hat, daß er Ehre
bey Gott haben werde, freudig und getroſt,
wenn er in einer Welt, wo man durch Ehre und
Schande, durch boſe und gute Geruchte wan—
deln muß, horet, daß er von einigen gelobet,
von andern hingegen getadelt werde.

Wenn man dieß kluge Verhalten eines Chri—
ſten in der Beſchreibung ſich vorſtellet; ſo muß

man
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man ſich nothwendig uber die große Thorheit
dererjenigen verwundern, die demſelben entge—
gen handeln. Wie viele finden ſich nicht in der

l Welt, die ſich nicht ſcheuen Boſes zu thun, und
beſchweren ſich doch, wenn ſie mit der Wahr—
heit ins Geruchte kommen? Wie viele finden
ſich, die kein Zeugniß eines guten Gewiſſens ha
ben, und doch das gute Zeugniß der liebloſen
Welt verlangen? Sie ſuchen mehr das Lob der
Welt, als die Ehre bey Gott. Sie ſuchen
daher durch die Heucheley andre zu betriegen,

J und bedenken nicht, daß ſie ſich am meiſten da—
durch betriegen werden, weil ſie ihren Lohn da—

hin haben.

Die ſinnlichen Begierden machen in der
Welt die großeſten Thoren. Die nichts mehr
wunſchen, als daß ſie hochgehalten werden,
thun alles, damit ſie nur ein ſchmeichleriſches
Lob von andern gewinnen mogen. Sie jagen
Tag und Nacht nach dem Schatten der Ehre,
und glauben, daß ſie die Unglucklichſten unter
den Kreaturen ſind, wenn ſie nicht von ihres
gleichen angebetet werden. Nochten dieſe
Ruhmſuchtigen die auſſerlichen Zeichen von der

wahren Ehre, die in dem Bfſitz eigenthumli—
cher Vollkommenheiten und Tugenden beſtehet,
richtig unterſcheiden lernen! Mochten diejeni
gen, die ſſich recht glucklich ſchatzen, wenn in
allen Geſellſchaften von ihren groß ſcheinenden
Thaten geruhmet wird, recht beherzigen, daß

ſie
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ſie ſich mit Dunſten nahren, die keine wahre
Sattigung verſchaffen! Was iſt die Ehre und
das Lob bey der Welt? Ein Schatten, der
mannigfaltigen Scheing wie die Dunſtwolken
hat, der ſich verlieret; je naher man ihn be
trachtet. Wie lange tonet das Lob, das zu
unſrer Verherrlichung hier angeſtimmet wird?
So lange, als die wetterwendiſchen Meinun—
gen der veranderlichen Gemuther dauren. Wie
lange kann man dadurch in der Einbildung er—
freuet werden? Aufs allerhochſte, ſo lange un
ſere fluchtige Lebenszeit dauret. Diejenigen,
welche in ihrem kKeben am meiſten gelobet wer—

den, werden oft am meiſten nach ihrem Tode
verachtet, wenn man ihren Widerſpruch und
ihre Zuchtigungen nicht mehr befurchten darf.
Was haben diejenigen in der Ewigkeit zu er—
warten, die alle ihre Gedanken darauf wen
den, daß ſie hier vergottert werden, und Reli—
gion, Gewiſſen, alles, was heilig iſt, aus den
Augen ſetzen, damit ſie nur der Welt gefallig
werden? Ein ſchreckliches Gericht, das ihnen
ein Urtheil der ewigen Verdammniß ankundi—
gen wird.

Nochte dieſes allemal reiflich erwogen wer
den; ſo wurde bey vielen die Eitelkeit verſchwin
den, die ſie auf eine verkehrte Weiſe ruhmſuch
tig machet! Nichts verdienet Lob, als die Be
muhung, ſich vollkommen und tugendhaft zu
machen. Wer dieſen Weg erwahlet, der kann

bey
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bey allen Redlichen Lob erlangen. Man muß
ſein Licht leuchten laſſen vor den Leuten, daß
ſie gute Werke ſehen, damit der Vater im Him
mel geprieſen werde, Mutth. 5,16. Ein tugend
hafter Wandel iſt die oeſte Widerlegung, da—
durch die kaſterer und Verlaumder konnen zu
Schanden gemacht werden. Dieſes Mittel
ſchrieb Petrus den erſten Chriſten vor, als ſie
von den Heiden, als boshafte Verwuſter des
gemeinen Weſens, und Zerſtorer der geſell—
ſchaftlichen Ruhe angeklaget wurden: Fuhret
einen guten Wandel unter den Heiden,
auf daß die, ſo von euch afterreden, als
von Uebelthatern, eure gute Werke ſe—
hen, und Gott preiſen, wenn es nun an
den Tag kommen wird, 1 Petr.2, 12. Wer
einen ſolchen Wandel fuhret, daß mit Wahr—
heit nichts Uebels von ihm geſaget werden kann,
der hat nicht Urſache, ſich uber die ungerechten

Urtheile der Welt zu kranken. Lugenhaftige
Beſchuldigungen vergehen, wie der Reif vor
der Sonnen. Und wer ſich zu ſehr daruber
ereifert, der kann die Laſterer noch mehr wider
ſich mit ihren giftigen Zungen reizen. Eint
großmuthiger Chriſt, der das innre Zeugniß
eines guten Gewiſſens hat, bleibet bey dem Ent—
ſchluß: Es iſt mir ein geringes, daß ich von
einem menſchlichen Tage gerichtet werde.

Die Urtheile der Menſchen ſind keine Ur—
theile, die unſer wahres Schickſal entſcheiden

konnen.



bey andrer Leute Urtheilen. 113

konnen. Sie mogen gut oder boſe ſeyn: wer
als ein Chriſt nach den Regeln der Klugheit
handelt, der muß davon einen guten Gebrauch
machen. Schmerzet es unſerm Fleiſch und
Blute, wenn wir lieblos gerichtet worden: dieſe
Empfindung muß uns vorſichtig im Urtheilen
uber andere Leute machen. Horen wir, in dem
Umgang mit andern, was von demſelben geur—
theilet wird: man muß hier jederzeit ſich der
Regel Sirachs erinnern: Glaube nicht alles,
was du horeſt, Sir. 19, 15. Horen wir, daß
ſich durch ubereilte Urtheile, viele verſundigen,
die Schwache ihres Verſtandes, und die Bos
heit ihres Herzens verrathen: laſſet uns deſto
behutſamer im Reden und Urtheilen ſeyn, und
die Zunge, das ſchlupfrige Glied, das unſern
ganzen Wandel verderben kann, wohl im Zaum
halten. Ein kluges Verhalten wird oft dieje
nigen beſchamen konnen, die ſich einbilden, daß
es zur Wohlanſtandigkeit des Lebens gehore,
wenn man ſich in der Kunſt zu ſchmeicheln oder
zu tadeln eine Fertigkeit erworben. Eine be
ſcheidene Vertheidigung der bekannten Unſchuld;
eine ttſame Entſchuldigung dererjenigen, von
welchen ubel geurtheilet wird, kann die verkehr—

ten Tadler oft noch beſſern, die ſich wie jene
auf der Jnſel Maltha ubereilen. Als die Leu—
te auf dieſer Jnſel an der Hand des Apoſtels
eine Otter hangen ſahen, ſprachen ſie: Dieſer
Menſch muß ein Morder ſeyn, welchen die
Rache nicht leben laſſet, ob er gleich dem

Betr. Ul Ch. H Meere
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Meere entagangen iſt, Apoſtg. 28, 4. Als
ſie nachher ſahen, daß ihm nichts Uebels wie
derfuhr, verwandten ſie ſich, und ſpra—
chen, er ware ein Gott, V.6. So ſind die
Urtheile der Menſchen, und diejenigen, denen
das ubereilte Urtheilen angebohren, und durch
die Gewohnheit und Nachahmung zur Fertig
keit geworden. Man kann dergleichen uber—
eilte Richter gar bald zu einer Aenderung des
Urtheils bringen, wenn ſie von der Unrichtigkeit
ihrer Vorſtellungen uberzeuget werden. Viele
ſind ohne dem von der Art, daß ſie, wie die lee
ren Poſaunen, ſo ſchallen, wie ſie von andern
geſtimmet werden. Solche Geſchwatzige, die,
was ſie horen, mit ſtarkerm Ton wieder ausbla
ſen, muſſen am allerwenigſten geachtet werden.
Sie kommen, daß ſie horen; ſie horen, daß ſie
ausblaſen. Ein kluger Chriſt denket dabey:
Es iſt mir ein geringes, wenn ich von ſol—
chen aerichtet werde, die als Mußiggan
ger allenthalben umher gehen. Es finden
ſich an den Oertern, wo die Menſchen haufig
zuſammen wohnen, auch ofters ſolche, die ſich
auf eine unberufne Weiſe das Sittenrichteramt
uber Hohe und Niedrige zueignen, und aus
eingebildeter Klugheit, auf eine ſcharfe Art die
Fehler der Menſchen lacherlich machen. Auch
dieſe unbefugte Richter muſſen bedenken, was
der Erloſer denen vorgeſchrieben hat, die alles
mit einer ſtrengen Hartigkeit beurtheilen: Rich
tet nicht, ſo werdet ihr auch nicht gerichtet,

verdam
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verdammet nicht, ſo werdet ihr auch nicht
verdammet, Luc. 6, 37 Ein Chriſt muß
ſich huten, daß er kein niedertrachtiger Schmeich

ler, und kein ſtolzer Verachter ſeines Nachſten
werde. Die Mittelſtraße iſt die beſte zwiſchen
den beyden Abwegen, die darinn beſtehet, daß
man Wahrheit und Liebe richtig mit einander
zu verbinden ſuche. Ein jeder, der ſich dazu ge—
neigt machen will, muß ſich von der Wahrheit
uberzeugen: daß, ſo wie die helleſte Sonne ihre
Flecken habe, auch der lobenswurdigſte Menſch
immer Fehler an ſich behalte, daß er konne ge—

tadelt werden. Je mehr man Ueberzeugung
von ſeiner eignen Unvollkommenheit erlanget;
deſto mehr wird man auch bedacht ſeyn, des an
dern Fehler, ſo viel mit gutem Gewiſſen geſche
hen kann, zu bedecken. Die Spotter, die
wie Jſmael ſich wider jedermann ſetzen, muſſen
beſorgen, daß es auch bey ihnen eintreffen wer
de, was von Jſmael geſchrieben ſtehet: Seine
Hand war wider iedermann, und jeder
manns Hand wider ihn, 1 Moſ. 16, 12.
Wie einer handelt, ſo wird er auch in dieſer
Welt nach einer naturlichen Folge belohnet.
Wer einen jeden nach Verdienſt lobet, der wird
wieder gelobet; wer andere unbilliger Weiſe
verachtet, der muß befurchten, daß ein anderer
ihn wiederum verachte, und es ihm auf dem
Kopf vergelte. Das Vergeltungsrecht bewei
ſet ſich deutlich auch hierinn; und viele muſſen
auch in dieſem Falle ſagen: Wie ich andern ge

H 2 than
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than habe, ſo iſt mir wiederum vergolten. Die
ernſthafte Betrachtung des zukunftigen Ge
richts wird einen jeden behutſam machen kon
nen, daß er nicht ubereilet und freventlich ur—
theile. Ein jegliches unnutzes Wort wird auch
alsdenn ſeine ſchwere Rechenſchaft nach ſich zie

hen. Dieſe Wahrheit, daß Gott ein Richter
der Gedanken, Worte und Werke, muß einen klu
gen Chriſten behutſam machen, daß er nichts
Arges in ſeinen Gedanken hege, nichts Boſes
mit ſeinem Munde rede, und nichts Sundliches

mit Vorſatz in ſeinen Handlungen zeige. Als
denn kann ihm das kunftige Gericht bey allen
Urtheilen der Welt eine Schutzwehre bleiben.
Er kann ſich damit troſten: Der rechte Richter
iſt vor der Thur, und wird ſo richten, wie er ei
nen findet.

V. Die



V.

DieSorgfalt, die ein Chriſt
ſeinem guten Namen ſchul

dig iſt.

Ueber 1 Cor. IX, 15.

ſs ware mir lieber, ich ſturbe, denn daß
mir jemand meinen Ruhm ſollte zu

nichte machen.

H 3
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rnter den Gutern dieſer Welt, darnach
e ein Chriſt mit gutem Gewiſſen trachten

l kann, iſt

zu ſetzen. Es iſt was Großes, wenn ein Menſch
unter denen, mit welchen er in einer Geſellſchaft

lebet, ſich eine gute Meinung erworben hat. Der
Konig Salomon, der den Dingen der Welt den
rechten Preis zu beſtimmen wußte, behauptet
nach ſeiner Weisheit es ſelbſt, daß ein guter
Name vorzuglich vor allen Gutern der Erden,
die einen reich und vergnugt machen konnen, zu
ſchatzen ſey. Er ſchreibet in ſeinen nachdenkli
chen Sinnſpruchen: Das Grerucht iſt koſtli—
cher denn groß Reichthum, Spruchw. Sal.
22, 13 und in ſeinem Buche, das der Prediger

heiſſe: Ein gut Gerucht iſt beſſer, denn
gute Salbe, Pred. Sal. 7, 2.

Durch das Griucht verſtehet der weiſe Ko
nig in dieſen Ausſpruchen, einen guten Na—
men, wie die Worter, die er gebrauchet, anzei—
gen. Er ziehet einen guten Namen, erſtlich
allen Schatzen der Erden vor, welche wir
Glucksguter zu nennen pflegen. Er fuhret die
Urſache nicht an, warum der Preis eines guten
Namens hoher als Silber und Gold zu achten.
Wir konnen ſie aber leicht durch das Nachden
ken errathen, und die Grunde finden, warum
er ſo geurtheilet habe. Ein guter Name iſt
dauerhafter, als die fluchtigen Reichthumer der

Erden. Nach dem Urtheile des Sittenlehrers,

H 4 des
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des Sohnes Sirachs, bleibet er gewiſſer,
denn tauſend große Schatze Goldes, Sir.
41, 15. Geld und Gut kann die Zeit zerſtreuen,

und von Dieben geraubet werden: Allein ein
guter Name, die wahre Ehre, die in dem Beſitz
der Tugend beſtehet, kann kein kaſterer, ob er
gleich ein Ehrendieb genennet wird, hinweg rau
ben. Reichthum kann, wenn er verlohren wird,
wieder erworben werden: Hingegen ein guter
Name iſt, wenn er einmal verloren iſt, ſchwer—
lich wieder zu erlangen. Reichthumer verlaſſen
ihre Beſitzer; oder ſie werden von ihren Beſi—
tzern verlaſſen. Ein guter Name bleibet ewig
lich. Das Gedachtniß der Gerechten bleibet
im Segen. Es iſt ein Denkmal, das dauerhaf—
ter, als Erzt- und Marmorſaulen, weil die Red
lichen es in ihren Herzen bewahren. Ein gu
ter Name folget ihren Beſitzern in die Ewigkeit
nach, da einem jeden, der Gutes gethan hat,
Lob wiederfahren wird. Daher iſt der gute
Name koſtlicher, denn großer Reichthum.

Er iſt ferner beſſer, als alles, was im Le
ben Vergnugen bringen kann. Er iſt beſſer,
denn gute Salbe. Die Alten bedienten ſich
des Oels und der Salbungen, bey ihren Gaſt
mahlen und feſtlichen Luſttagen“). Das Oel
war ſonderlich in den heißen Morgenlandern,

wenn
9) Wer den Beweis davon haben will, kann ſolchen in

den Buchern finden, die die bibliſchen Alterthumer
und Gebrauche der Völker beſchrieben haben. Von
dem mannigfaltigen Gebrauch des Salbölls hat in

der
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wenn es auf das Haupt gegoſſen wurde, ſehr er
quicklich, und ein herrlich Mittel den Geruch des

Schweißes zu vertreiben. Es iſt daher ein Bild
des Vergnugens und des Wohllebens. Das
Salbol, welches aus wohlriechenden Gewurzen
bereitet wurde, duftete einen angenehmen Ge—
ruch von ſich, es erquickte die ermudeten Glieder

und vergnugte die Sinnen. So erquicklich an—
genehm auch das kunſtlich zubereitete Salbol
und ſtarkendes Nardenwaſſer ſeyn mag: ein
guter Name iſt doch vorzuglich angenechmer.
Auch davon ſind die Urſachen leicht zu finden.
Das Vergnugen, das man aus der Vorſtellung
eines guten Namens, der durch gute Thaten er—
worben wird, ſchopfen kann, iſt ein wahres Ver
gnugen des Geiſtes, da der koſtlichſte Balſam
nur ein ſinnliches Vergnugen erwecket, das gar
bald wieder verſchwindet. Ein gut Griuchte
iſt beſſer, als ein zeitliches Wohlleben, weil es
auch in den Tagen des Kummers Troſt und
Erquickung ſchaffet, da darinn die ſinnlichen Em
pfindungen ihre Annehmlichkeit verlieren.

Jſt nun der gute Name, nach dem Urtheile
des weiſen Koniges, ein Gut, das unter allen
irdiſchen Gutern den Vorzug hat, und, nach dem
bekannten Spruchworte, ſo theuer, als das Leben
ſelbſt zuhalten; ſo folget daraus, daß ein Menſch
vornehmlich darum beſorgt ſeyn muſſe. Nicht

H 5 alleinder Kurze gehandelt, D. Conrad Mel in ſeinem Anti-
quario Saero, GS. 89. und Johann Guilielmus Stu-
ckius in Antiquitatibus convivalibus, Libr. 3. Cap. 15.

S. 365. ac. ac.
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allein die Triebe der Menſchlichkeit, ſondern auch
die heiligen Geſetze des Chriſtenthums rathen
dieſe Sorgfalt an. Der demuthige Apoſtel
Paulus, der in der Nachfolge des Erloſers
nichts fur theuer achtete, damit er ſeinen Lauf
mit Freuden vollenden mochte; der in der Selbſt
verlaugnung, und in der Geringſchatzung der
Welt, es zu einem hohen Grad der Vollkom
menheit, durch den Beyſtand der himmliſchen
Gnade gebracht; der Paulus, der durch Ehre
und Schande, durch gute und boſe Geruchte ſei
nen Leveuslauf doch herrlich durchgefuhret hat,
vertheidiget ſelbſt ſeine Ehre, wenn ſein Amt
verlaſtertwurde. Sein qguter Name war ihm
das Allerliebſte auf der Welt. Er giebet in
den Worten, worauf dieſe Betrachtung gegrun
det iſt, die Urſache an, warum er von der Ge—
meine keinen Unterhalt nehmen, ſondern ihn ſich
ſelbſt erarbeiten wolle. Er ſuchte keine Vor
theile in dieſer Welt, weil er eine deſto reichli—
chere Belohnung in jener Welt erwartete. Er
ſahe ſein Amt an, als das Mittel, wodurch er
Ruhm und Belohnung bey Gott haben wurde,
wenn er es rechtſchaffen fuhrete, und dabey die
Freyheiten und Rechte fahren ließe, welche er
behaupten konnte. Er glaubte, daß er mehr, als
ſeine Mitapoſtel thun mußte, wenn er den Lohn
haben wollte, der denen Apoſteln verheißen
worden, weil er der Gemeine vorher in ſeiner
Blindheit großen Schaden durch ſeine Verfol—
gungen zugefuget hatte. Er bezeiget ſich nicht,

als
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als ein ehrgeiziger, ſondern als ein ehrliebender
Apoſtel, weil er das Zeugniß eines guten Gewiſ—
ſens hatte, daß er bisher die Pflichten ſeines
Amtes auf das ſorgfaltigſte beobachtet habe,
und den eifrigen Vorſatz gefaſſet, darinn bis an
das Ende ſeines Lebens getreulich fortzufahren.
Sein Ausſpruch davon giebet den Beweis. Er
iſt bereit, lieber das großeſte Uebel zu erdulden,
als es zu leiden, daß man ihn einer Untreue und
Nachlaßigkeit im Amte beſchuldigen konne.
Paulus lehret mit ſeinem Exempel: Die Sorg
falt, die ein Chriſt ſeinem guten Namen
ſchuldig iſt. Wer dieſelbe recht, wie ſichs ge—
buhret, beweiſen will, der muß darnach trachten,
daß er einen guten Namen erwerbe, und die er—
worbene Ehre ſorgfaltig bewahre.

Ein Chriſt muß darnach trachten, daß
er einen guten Namen erlange. Die die
ſes laugnen, und es als einen Widerſpruch an
ſehen, daß ein Nachfolger des Heilandes ſich
um zeitliche Ehre bekummern durfe, die verdre—
hen entweder die Sittenlehre des Heilandes und
ſeiner Apoſtel, aus Bosheit und Trubſinnigkeit,
oder erklaren die Verlaugnung der Welt an—

ders, als ſie nach der Vorſtellung der Schrift
muß verſtanden werden. Ein Chriſt kann Ehre
ſuchen: es kommt nur auf die Mittel an, die er
dazu anwendet, auf die Art und Weiſe, wie er
dieſelbe ſuchet. Hierinn unterſcheidet er ſich von
denen Kindern dieſer Welt, die ſich kein Gewiſ—
ſen machen, die ungerechteſten Mittel zu gebrau

chen,
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chen, wenn ſie nur ihren Endzweck erreichen kon
nen. Ein Chriſt, der nach dem Beyſpiel ſeines
Heilandes ein rechtſchaffenes Weſen in allen
Stucken beweiſen ſoll, muß auch erlaubte Mit
tel dazu wahlen, und es kann ihm nimmer
gleichgultig ſeyn, durch was fur Wege er ſich
ein Anſehen in der Welt erwirbet. Er ſuchet
der Welt keine Blendungen vorzumahlen, da
mit er andern einen vortheilhaften Begriff von
ſich beybringe. Paulus verabſcheuete die ver
kehrten Mittel der falſchen Apoſtel, die ſich
durch allerhand erdichtete Lobesbriefe bey den
Corinthiern in Anſehen zu ſetzen ſuchten, 2 Cor.
3, 1. die die wahren Apoſtel verklehnerten, da
mit ſie ſich groß machen mochten. Er wahlete
rechtſchafne Mittel. Er wandte die Gaben, die
ihm Gott gegeben, treulich an. Sein Eifer war
heilig und recht brennend fur die Ehre Jeſu. Er
war in ſeinem Berufe getreu, und in ſeinem
Amte unermudet. Sein ganzes Augenmerk war
darauf beſtandig gerichtet, daß er ſeinen Pflich
ten ein Genuge leiſten mochte.

Ein Chriſt, der einen guten Namen er
werben will, muß, nach dieſem Vorbilde, ſich
beſtreben, andern nutzlich zu werden, und
das Vermogen, das Gott darreichet, in ſei
nem Berufe und Stande treu und fleißig
anwenden. Geſchicklichkeit und Tugenden
ſind die beſten Beforderungsmittel zur wahren
Ehre. Richte dein Amt redlich aus, 2 Ti
moth. 4,5. Sucche die Gabe, die in dir ge

leget



die er ſeinem guten Namen ſchuldig. 125

leget iſt, zu erwecken,  Timoth. 1, 6. Suche
eines jeden Beſtes, ſo viel moglich, zu befordern,
und gemeinnutzig zu werden. Das ſind Re—
geln, die, wenn ſie recht ausgeubet werden, Lob
bringen. Wer ſich eines tugendhaften Wan
dels befleißiget, und nach den unwandelbaren
Geſetzen richtet, die Gott ins Herz gepraget,
und durch die beſondere Offenbarung erneuert
und deutlicher beſchrieben hat, der kann in der
Welt mit Recht nicht verachtet werden. Die
reizende Schonheit der Tugend gefallt auch de
nen an andern, die ſie ſelbſt nicht ausuben wol
len. Sie hat eine Gewalt uber die Herzen, und
erzwinget auch von denen einen Beyfall, die
nicht ganz die Empfindungen und Begriffe von
dem Unterſchied des Guten und des Boſen ver—
laugnen wollen. Wer ſich beſtrebet Geſchick—
lichkeit zu erwerben, und die von Gott geſchenk
ten und durch Fleiß erworbnen Gaben recht zu
gebrauchen, der kann dadurch Ruhm erlangen.
Wer nach ſeinen Umſtanden das Beſte der Welt
befordert, der kann Verdienſte erlangen; und
die in die Augen fallenden Proben des Jleißes,
der Treue, und des unermudeten Eifers zum
Nutzen der menſchlichen Geſellſchaft, reizen alle

vernunftige und redliche Menſchen zur Gewo
genheit. Jndem ſie die ruhmlichen Handlun—
gen erkennen, muſſen ſie dieſelben loben, und
andern kund machen. Auf eine ſolche Weiſe er—
langet man einen guten Namen. Durch gute
Handlungen ſchreibet ſich ein Chriſt in das Buch

der
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der Redlichen, und bringet ein geſegnetes An
denken auf die Nachwelt. Das iſt der Weg
geweſen, dadurch ſich viele einen qguten Namen
erworben haben, deren Gedachtniß ſelbſt in den
Buchern der heiligen Schrift zum Segen ange
ſchrieben ſtehet.

Ein Chriſt, der um einen guten Na—
men beſorget iſt, muß nicht allein Gutes
thun, ſondern auch das Boſe laſſen, und
mit aller Klugheit auch den Schein des
Boſen meiden. Jn der Welt hat ein jeglicher
Menſch ſeine Feinde. Dieſe ſind oft ſo unge—
recht, daß ſie mehr auf die Fehler, als auf das
Gute ſehen, das einer an ſich hat. Dieſe Fein
de werden Laſterer, und ſuchen bey aller Gele
genheit eines andern guten Namen zu kranken.
Daher muß ein weiſer Chriſt auch allen boſen
Schein meiden, damit er denen Laſterern nicht
in ihr unbarmherziges Gericht falle. Das that
Paulus. Er war behutſam bey ſeiner Amts
fuhrung, damit die falſchen Apoſtel, die auf
ihn laureten, nichts fanden, dadurch ſie ihn mit
einem Schein der Wahrheit verdachtig machen

konnten. Er ſchreibet es: Wir verhuten
das, daß uns nicht jemand ubel nachre
den moge, und ſehen darauf, daß es red
lich zugehe, nicht allein vor dem Herrn,
ſondern auch vor den Menſchen, 2 Cor. 8,
20. 21. Chriſten muſſen ſo vorſichtig, als die
Weiſen handeln, und allen Eigenſinn meiden,
der oft die Menſchen verleitet, daß ſie dasjenige

nicht
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nicht unterlaſſen wollen, was andern anſtoßig
ſcheinet. Ein Kluger muß ſich in allen mogli—
chen Dingen, nach der Schwachheit andrer Men—
ſchen richten, und ſich oft einer erlaubten Frey—
heit begeben, die ſeinem guten Namen hinder—
lich ſeyn konnte. Dieſe Regel beſtatiget der
Aposſtel mit ſeinem Exempel: Wiewohl ich
frey bin, habe ich mich doch jedermann zum
Knechte gemacht, auf daß ich ihrer viel ge—
winne, iCor.9, 19. Jch habe alles Macht,
aber es frommet nicht alles, 1Cor. 10, 23.
Eine ſolche vernunftige Art zu denken war die
Richtſchnur ſeiner Handlungen. Die muß ein
jeder Chriſt auch zur Vorſchrift erwahlen, wenn
er, auf eine Gott gefallige Art, allen Allerley
werden will, und den großen Namen eines wur—
digen Menſchenfreundes zu erhalten gedenket.

Wer einen guten Namen erlangen will, der
muß das Gute, was er an ſich hat, bekannt ma
chen. Wer ſein Licht verbirget, der kann es
nicht verlangen, daß ihn die Welt preiſe. Und
wer aus einer verkehrten Demuth ſein Pfund in
einem Schweißtuche vergrabet, der hat es ſich
ſelber zu verdanken, daß er als eine unnutze Laſt
der Erden verachtet wird. Wer aber mit ſei—
nen Verdienſten ein gar zu großes Geprange
machet, der kann auch als ein Stolzer gar leicht
in den Augen derer lacherlich werden, bey denen
er groß ſeyn will. Eine kluge Mittelſtraße zwi—
ſchen den Abwegen der Niedertrachtigkeit und
des Hochmuths wird der richtigſte Weg ſeyn,

den
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den diejenigen einſchlagen muſſen, die einen gu—
ten Namen erlangen wollen. Ein Chriſt muß
das Gute, was er an ſich hat, auf eine be—
ſcheidene Weiſe kund machen. Der Eigen—
ruhm iſt thoricht bey einem vernunftigen Men
ſchen, und ſundlich bey einem Schuler Jeſu, der
das herrliche Exempel der Demuth beſtandig vor
Augen haben muß. Wer ſeine eigenen Tha
ten auspoſaunet, und ſich andern vorziehet, wenn
er dazu, keine Urſache hat, heißet in der Welt
ein verachtungswurdiger Prahler. Doch kon—
nen gewiſſe Falle kommen, da es nicht nur er
laubt iſt, ſondern auch eine Pflicht wird, die man
ſeinem guten Namen beweiſen muß, daß man
ſich ſelber lobe und von ſeinen Thaten rede. Es
erfordert es oft die Ehre Gottes und des Nach
ſten Beſtes, daß man ſeine Verdienſte bekannt
mache. Es erfordert es oft eine wahre Selbſt
liebe, daß man ſich nicht geringer halten laſſe,
als es Wurde und Amt zulaſſet. Es erfordert
es oft die Liebe des Nachſten, daß man ſich ih
nen zum Muſter vorſtelle, und ſie dadurch zur
heilſamen Nacheiferung anreize. Aber es muß
mit einer klugen Maßigung geſchehen, daß man
nicht in das Laſter des Hochmuths verfalle. Es
muß, wenn man ſeine Gaben, Geſchicklichkeiten
und Thaten bekannt machet, dabey eine wahre
Demuth hervorleuchten, ſo, daß ein jeder ſehen
kann, daß wir uns ſelbſt nicht zum einzigen Ziele
unſers Lobes erwahlet haben. Es muß mit ei
ner aufrichtigen Beſcheidenheit geſchehen, dar

aus
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aus ein jeder bemerken kann, daß man ſich nicht
hoher achte, denn ſichs gebuhret. Es muß Ort
und Zeit, wenn man ſein Licht leuchten laſſet,
wohl unterſchieden werden, weil eine eigene Lo—
beserhebung, wenn ſie gezwungen angebracht
wird, in den Ohren fremder Leute, denen man
unbekannt iſt, als eine Pralerey klingen muß, vor
nehmlich wenn ſie in Geſellſchaften angebracht
wird, wo es die Umſtande nicht erfordern, und
wo man nicht nothig hat eine Schutzrede ſeines
guten Namens zu halten. Der Apoſtel, der
unſer Vorbild in den Pflichten iſt, die man ſich
ſelbſt ſchuldig, ruhmte ſich nicht, als zu der Zeit,
da er von den falſchen Apoſteln war verachtet
worden. Er that es an keinem Orte, als woſelbſt
er war geringſchatzig gemacht worden. Er ruhm
te ſeine Gaben und Verdienſte auf eine beſchei
dene Weiſe. Man kann es aus der ganzen Vor—
ſtellung zugleich leſen, daß der Apoſtel nicht un
ter diejenigen gehore, die ſich aus Ehrgeiz groß
machen wollen. Die Abbildung ſeiner Niedrig
keit leuchtet allenthalben hervor. Man ſiehet
es deutlich, daß er ſeine Perſon lobet, damit er
ſein Amt zum Nutzen der Gemeinde und zur Eh—
re Gottes fuhren mochte. Er zeiget, daß daſſel—
be eine vorzugliche Klarheit, Wurde und Herr—
lichkeit an ſich habe, was er dabey ausgerichtet.
Er vergaß aber nicht die Urſache, warum er es
herrlich ſchatzte, und woher er ſo viel ausgerich—
tet: Was wir tuchtig ſind, das iſt von Gott,
welcher uns auch tuchtig gemacht hat, das

Betr. liI Th. J Amt
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Amt zu fuhren des neuen Teſtaments, nicht
des Buchſtaben, ſondern des Geiſtes,
2 Cor. 3, j. 6. Er gab alſo die Ehre demjeni
gen, dem ſie gebuhrete. Und dieſe lautere Ab—
ſicht muß ein jeder haben, der ſich ſelbſt lobet.
Es muß geſchehen, die Ehre Gottes zu verherr—
lichen, und ſich dadurch in den Stand zu ſetzen,
daß dieſe große Pflicht von uns deſto beſſer kon
ne ausgeubet werden. Wer einen guten Na—
men erlangen will, wenn er ſich ſelbſt lobet, und
ſeine guten Handlungen kund machet, der muß
ſich nicht uber das Ziel ruhmen, 2 Cor. 1o,
13. 15. ſondern nach der Regel der Wahrheit
und Beſcheidenheit von ſich urtheilen. So bald
man darinn zu weit gehet, ſich ſelbſt uber die Ge
buhr groß machet; ſo bald fallt man in das La
ſter der Ruhmredigkeit, welches die Verachtung
aller Redlichen verdienet. Es iſt alſo hierinn
eine große Behutſamkeit nothig. Und weil dieſe
Mittelſtraße ſchwer zu treffen iſt, ſo iſt es beſſer,
lieber von ſeinen Verdienſten zu wenig, als zu
viel zu ſagen. Eine ſolche Beſcheidenheit wird
allen Rechtſchaffnen wohlgefallen, und iſt alſo
auch ein Mittel ſich einen guten Namen zu er—
werben.

Wer einen guten Namen erworben hat,
der muß auch ſorgfaltig ſeyn, denſelben zu
bewahren. Es mag einer in der boſen Welt
noch ſo behutſam ſich in Erwerbung eines guten
Geruchts bewieſen haben; ſo iſt er doch nicht
auſſer Gefahr, daß er allerhand Krankungen er—

dulden
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dulden muſſe. Paulus, dem ſein guter Name
ſo lieb, als alle irdiſche Guter, und der den Ver
luſt deſſelben als das großeſte zeitliche Uebel an
ſahe, mußte ſeine Ehre retten, und ſeine kluge
Amtsfuhrung wider die Laſterer vertheidigen.
Und das that er auf eine kluge und beſcheidene
Weiſe. Seine Ehrenrettung war nachdrucklich.
Seine Vorſtellung von der Wurde des Amtes
des Geiſtes, das er fuhrete, war mit augenſchein
lichen Grunden bewieſen. Er zeigte, daß das
Amt des Evangelii einen Vorzug vor dem Amte
des Geſetzes hatte, indem er beydes gegen ein
ander ſetzte, ihre Wirkungen mit einander ver
glich, und aus demſelben einen richtigen Schluß
machte, daß die Herrlichkeit des evangeliſchen
Lehramtes eine vorzugliche Herrlichkeit, oder
uberſchwengliche Klarheit habe, 2 Cor. 3,9.

Chriſten, die ſchuldig ſind einen guten Na
men zu bewahren, ſind auch ſchuldig, denſelben,
wenn er unſchuldiger Weiſe verlaſtert wird, zu
vertheidigen. Es muß aber die Ehrenrettung
auf eine weiſe und chriſtliche Art geſchehen.
Dieſe nothige Behutſamkeit eines Chriſten in
Vertheidigung ſeiner Ehre, faſſet daher eine zwie—
fache Beſtimmung in ſich: Jn welchen Fallen
es geſchehen ſolle; und auf welche Art
und Weiſe es geſchehen muſſe.

Ein Chriſt kann ſeine Ehre retten, wenn
er unſchuldiger Weiſe an ſeinem guten Na
men gekranket wird. Das beweiſet das
Exempel des Apoſtels. Die falſchen Apoſtel
laſterten ihn, als einen Mann, der das nicht wa

J2 re,
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re, dafur er ſich ausgegeben hatte. Er hatte die
Gaben, den Muth und Eifer nicht, den er von ſich
ruhmete. Er unterſtunde ſich nicht vor ihre Au
gen zu kommen; ob er es gleich zugeſaget hatte.

Er hatte ſeine Zuſage nicht erfullet, ſondern wa
re vor Corinth vorbey gezogen. Er ſuchte die
wahte Lehre zu verfalſchen, und durch ſein Evan
gelium die Leute ſicher zu machen. Er pralete
mit ſeinen Leiden fur die Ehre Jeſu zu ubermu
thig. Dieſe und andere Verlaumdungen mußte
er, wie aus der achtſamen Leſung ſeiner an die
Corinthier geſchriebenen Briefe erhellet, erdul—
den. Und durch dieſe ſchandlichen Verlaumdun
gen wurde er bewogen, daß er ſeine Ehre ver—
theidigte. Ein jeder Chriſt kann in ſolchen Fal—
len ein gleiches thun. Er kann es, ohne ſich ei
ner eitlen Ehre ſchuldig zu machen, thun; ohne
zu befurchten, daß er das Geſetz der Kiebe gegen
den Nachſten dadurch verletzen werde. Er kann
ferner ſeine Ehre retten, wenn ſein Amt und
Stand gerinaſchatzig gemacht, und von
andern aus Bosheit verachtet wird. Das
iſt um ſo viel mehr nothig, wenn Feinde die Frucht
und den Segen des Amtes vernichtigen wollen;
und wenn man ſiehet, daß man durch das boſe
Gerucht zum Nutzen der Welt konne untuchtig
gemacht werden. Wenn dieſes nicht zu beſor—
gen iſt; ſo handelt ein Chriſt kluger, wenn er
aus wahrer Großmuth die Verlaumder und La

ſterer verachtet.
Es ſind viele in der Welt als ſolche bekannt,

die von keinen Menſchen Gutes zu reden gewohnt
ſind.
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ſind. Dieſe falſchen Leute kann man ohne Scha
den immer laſtern laſſen, weil ſie bey keinen Glau
ben finden werden. Salomo nennet denjenigen
einen klugen Menſchen, dem es ehrlich iſt,
daß er Untugend uberhoren kann, Spruchw.
19, 11. Es ware auch einem Chriſten unanſtan—
dig, wenn er ſich gegen jeden auflehnen wollte,
der Aemter und Verdienſte nicht nach Wurden
zu ſchatzen weiß. Dieſe elende Art von Men—
ſchen wird in der Welt ſo lange bleiben, als Men
ſchen nach ſchwachen Einſichten und verkehrten
Neigungen urtheilen. Es ware eitel, wennman
ein jedes fliegendes Gerucht, deſſen Urheber ſich
nicht bekannt machet, verfolgen, und gleichſam
mit einem Schatten kampfen wollte. Ein Chriſt
muß behutſam in Vertheidigung ſeiner Ehre ſeyn,
und alsdenn ſeinen guten Namen retten, wenn
er in einer wirklichen Gefahr iſt, daß er denſel—
ben verlieren konne. Er muß es auf eine Art
und Weiſe thun, die mit einem tugendhaften
Verhalten beſtehen kann.

Die Hauptregel hierbey iſt: Ein Chriſt
muß durch eine zwar naturliche, aber da
bey ſanftmuthige Art ſeine Unſchuld beſchu
tzen, und ſeinen guten Namen bewahren.
Die Geſetze des Chriſtenthums ſind hierinn ſehr
von der Gewohnheit der Weltkinder unterſchie—
den. Dieſe vertheidigen ſich wider die Beſchul—
digungen, davon ſie in ihrem eigenen Gewiſſen
uberzeuget werden. Sie ſchamen ſich nicht zu
ſundigen; aber ſie ſchamen ſich, wenn ihnen ihre
kLaſter vorgerucket werden. Sie laugnen und

Jz ſchmah
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ſchmahlen dagegen mit einer frechen und unban
digen Zunge. Hier iſt es am beſten, daß einer
in der Stille ſeine Fehltritte beſeufze, wenn er
mit der Wahrheit in ein boſes Geſchrey gebracht
wird, und ſeine Hand auf den Mund lege, und
ſich beſſere. Ein Chriſt muß ſeine Ehre ver—
theidigen, wenn er ſich unſchuldig befindet.
Er muß ſie ohne eigne Rache beſchutzen. Nach
dem Laufe der Welt pflegen diejenigen, die ihre
Ehre retten wollen, ihre Verlaumder wiederum
zu verlaſtern. Sie ſchelten wieder, wenn ſie ge
ſcholten werden. Sie ſuchen auf eine unver—
nunftige Weiſe die angeſprutzten Schandflecken
mit dem Blute ihrer Ehrenſchander abzuwiſchen,

und ſetzen ihr Leben in Gefahr, damit ſie ihre
Ehre, nach einer barbariſchen Einbildung, wie
der erlangen, oder vielmehr erſt vollig verlieren
mogen.*) Dieſes ſind nicht die Mittel, die ein
kluger Chriſt wahlen darf, wenn er ſeine Unſchuld
vertheidiget. Der Apoſtel, dem ſeine Ehre ſo lieb
war, als ſein Leben, hat auf eine ſo verkehrte
Art ſeine Ehre nicht gerettet. Er richtete ſich
nach dem Vorbilde des Heilandes, welcher nicht
wiederſchalt, da er geſcholten ward, nicht

drau
Von dieſer und andern verkehrten Arten, ſeine Ehre

und Unſchuld zu retten, handelt der ehemalige rinteln—
ſche Profeſſor Chriſtian Ebeling im Tractat: De
Provocatione ad Judicium Dei, Lemgov. 1748. Pe
ter Roques und Samuel Baſnage in moraliſchen
und hiſtoriſchen Betrachtungen uber das Duelliren,
Jen. 1746. Die Thorheit und unbilligkeit der Duelle
ſtellet auch vor der ſel. Probſt J. G. Reinbek in den
Betrachtungen uber die Augſp. Confeßion, im II.
Theile, xxVIl.Betrachtung, S. 248, 249.
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drauete, da er litte, 1 Petr. 2, 23. Er be—
wies ſeine Unſchuld mit Zeugniſſen der Wahr
heit. Er verantwortete ſich, und legte die Un—
wahrheit der Beſchuldigungen grundlich an den
Tag. Er nahm ſeine Zuflucht zur Obrigkeit, und
berief ſich auf den Kaiſer, da ihn die Juden ver—
laumdeten, Apoſtg. 25, 10. 11. und getroſtete
ſich eines guten Gewiſſens, als der beſten Schutz
wehre wider alle Verlaumdoungen. Das ſind
die Mittel, die ein jeder Chriſt zur Bewahrung
ſeines guten Namens erwahlen muß. Er muß
ſeine Unſchuld erweiſen. Er muß ſeine Zuflucht
zur Obrigkeit nehmen, wenn er es nothig findet,
ſeine Ehre durch Anklage der Verlaumder zu be
ſtatigen. Er muß dieſen Weg ohne Rachbegier—
de wahlen, und nicht die Abſicht haben, ſeinen
Laſterer unglucklich zu machen, ſondern nur ſei
nen guten Namen zu bewahren.

Das iſt ein Chriſt ſchuldig zu thun. Das
iſt kein Ehrgeiz, wie viele ſich einbilden, ſondern
eine wahre Ehrliebe. Das wahre Chriſten—
thum erfordert nicht, wie ſich viele unrichtig ein—
bilden, daß man alles muſſe uber ſich ergehen
laſſen. Unſer Heiland ſelbſt hat ſeine Ehre ge—
rettet, als er von den Juden auf eine ſchandliche
und ſeinem Amte nachtheilige Art geſcholten wur

de, Joh. 8, 54. Ein Chriſt iſt ſchuldig Verach
tung zu ertragen, aber ſchadliche Verlaumdun
gen muß er durch rechtmaßige Mittel von ſich
ablehnen. Die Urſachen ſind davon ſo gegrun—
det, daß ſie auf keine Weiſe konnen widerleget
werden. Ein Chriſt iſt ein Menſch, der nach

Ja4 dem
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dem eingepflanzten reinen Triebe ſeine Gluckſe—
ligkeit ſuchen muß. Ein guter Name iſt ein Theil
der irdiſchen Gluckſeligkeit. Es erfordert alſo
die wahre und vernunftige Selbſtliebe, daß man
ſeine Ehre erlange und bewahre. Ein Chriſt
lebet in der Welt, ob er gleich nicht von der Welt
ſeyn muß. Er iſt alſo ſchuldig, nach ſeinem Ver
mogen, darinn ſeine Wohlfahrt mit dem Beſten

anderer Menſchen zu verbinden. Wer in der
Welt ein Anſehen hat, der iſt viel geſchickter, die
ſe Pflicht der Menſchlichkeit auszuuben. Die
Erfahrung lehret es allenthalben, wie viel dieje—
nigen zum Beſten ihrer Nebenmenſchen ausrich
ten konnen, die ſich eine gute Meinung von ihrer
Einſicht des Verſtandes und Redlichkeit des
Willens erworben haben. Jhre Vorſtellungen
finden deſto leichter Gehor. Sie haben ein ſtar
keres Gewicht, wenn ſie von dem Anſehen beglei
tet werden. Wenn ein Lehrer in den Herzen der
Zuhorer den Eindruck gemacht hat, daß er ein
weiſer uud redlicher Mann ſey, der mit aufrich
tigem Eifer die Wohlfahrt ihrer Seelen ſuchet;
ſo wird er ihre Aufmerkſamkeit und Folgſamkeit
deſto leichter erwecken. Wenn einer im obrig
keitlichen Stande ſich die Meinung erworben,
daß er ohne Eigennutz die Ruhe und Gluckſelig
keit ſeiner Burger ſuche; ſo werden ſeine Rath
ſchlage zum gemeinen Beſten viel eher Beyfall
erlangen. Ein jeglicher, der als ein ehrlicher
Mann in ſeinem Stande bekannt iſt, wird mehr
Gutes ſtiften, und andere durch ſein Exempelzur
Nachahmung reitzen konnen, weil er hochgeachtet

wird.
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wird. Und daher iſt ein Chriſt als ein Menſch ſchul
dig, nach einem guten Namen zu trachten, und wenn
er denſelben erlanget hat, auch zu bewahren.

Die heiligen Geſetze der Religion verbinden
ihn, durch gleiche Bewegungsgrunde, zur Erhal—
tung und Bewahrung eines guten Naniens.
Es iſt ein falſcher Vorwurf, den die loſen Ver
achter der chriſtlichen Lehre machen, als wenn ſie

das Beſtreben nach Ehre und Anſehen, und die
Vertheidigung eines verletzten guten Namens,
als unerlaubt und ſundlich verdammete. Es iſt
eine ubertriebene Sittenlehre trubſinniger See—
len, die die Verlaugnung der Ehre in einer ganz
lichen Verachtung derſelben ſetzen, und ſich ein—
bilden, daß keiner ein Chriſt heißen konne, der ei

nen guten Namen in der Welt ſuchte.“) Daß
aber dieſe Beſchuldigungen und Vorſtellungen
falſch und ubertrieben ſeyn, konnen wir aus den
deutlichſten Ermahnungen der Apoſtel beweiſen.
Jaulus lehret, was er mit ſeinem Exempel beſta
tiget hat, den Philippern: Was wahrhaftigiſt,
was ehrbar, was gerecht, was keuſch, was
lieblich iſt, was wohl lautet, iſt etwa eine
Tugend, iſt etwaein Lob, dem denket nach,
C.4, 8. Alle dieſe Arten der Tugend, die er hier

J5 den Die Einwurfe eines Baylens und des Lords Shaf—

tesbury wider die Sittenlehre der Chriſten ſind be—
kannt. Einige Kirchenvater ſind zu ſtrenge in der
Sittenlehre geweſen. Sie nahmen den ſtoiſchen Satz

an: Es iſt nichts Gutes, als die Tugend; und
nichts Boſes, als das Laſter. Und daraus leiteten
ſie die Folge her, daß ein Chriſt ſich um ſeinen guten
Namen und Ehre nicht bekummern muſſe.
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den Chriſten vorſchreibet, zeigen klar an, daß ſie
ſich einen guten Namen, Ehre und Anſehen ver
ſchaffen ſollen. Sie ſollen ſich um die Dinge be
kummern, die zunm Wohlſtande gehoren: Was
ehrbar. Sie ſollen dasjenige beobachten, was
einen guten Namen bringet: Was wohl lau—
tet. Sie ſollen ſehen, wie ſie durch rechtmaßige
Mittel in der Welt Ruhm und Ehre erlangen,
und ſolche Handlungen verrichten, die Lob brin—
gen: Jſt etwa ein Lob, dem denket nach.
Was der Apoſtel den Chriſten vorgeſchrieben,
das hat er, wie bewieſen iſt, durch ſein eignes
Beyſpiel bekraftiget; und dieß haben alle diejer
gen, die wir als Vorbilder unſers Wandels an
zuſehen haben, von je her beſtatiget. Warum
haben die erſten Lehrer der gepflanzeten Gemeine

Jeſu ſo viele Schutzſchriften zur Vertheidigung
des Chriſtenthums geſchrieben Jhre Abſicht
war, die Ehre der chriſtlichen Religion wider die
Laſterungen der Juden und Heiden in Sicherheit
zu ſetzen. Sie ſahen es ſehr wohl ein, wie ge—
fahrlich dieſe Beſchuldigungen der chriſtlichen
Kirche werden konnten, wenn ſie unbeantwortet
blieben. Sie hielten es daher fur eine nothwen
dige Sache, die giftigen Laſterungen der Feinde
der Wahrheit zu widerlegen, weil der boſe Name
der Chriſten der Ausbreitung des Reiches Got
tes ſchadlich ſeyn konnte. Paulus erkannte dieſes,
daß der Verluſt ſeines guten Namens der Ge
meine zu Corinth ſehr ſchadlich werden konnte.
Es wurden dadurch viele von der erkannten Wahr
heit wieder abwendig gemacht werden. Man muß

alſo
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alſo denſelben bewahren, damit niemanden ein
Aergerniß gegeben, und das Amt nicht verlaſtert
werde. Wenn ein Chriſt ſeinen ehrlichen Namen
behauptet, ſo iſt dieſe Sorgfalt dem Reiche Got—
tes ſehr vortheilhaftig. Es leuchtet dadurch je—
dermann in die Augen, daß die chriſtliche Lehre
Wahrheiten zur Gottſeligkeit vortrage, die die
Ehre Gottes und das Beſte der Welt zum Au—
genmerk hat, und daher das großeſte Anſehen
unter allen Religionen verdiene, die jemals in
der Welt bekannt worden.

Wie ſehr iſt daher die Sorgloſigkeit derer
Chriſten aus den erwieſenen Grunden zu verab—
ſcheuen, die ſich um ein gutes Gerucht nicht be—
kummern! Es ſind niedertrachtige Seelen, denen
es gleichgultig iſt: ob ſie gelobet oder verachtet
werden; die kein Bedenken tragen, die laſterhaf—
teſten Handlungen zu begehen, deren naturliche

Folge die Schande iſt, die ſie verdienen. Es
ſind diejenigen Schandflecken der chriſtlichen
Kirche zu nennen, die wie die argſten Heiden le—

ben, und ſo weit verdorben ſind, daß ſie ihre
Ehre in der Schande ſuchen. Sie verſundigen
ſich durch ihre Niedertrachtigkeit auf eine er—
ſchreckliche Weiſe, wenn ſie auch gleich das An—
ſehen haben wollen, als wenn ſie ſich aus der
eitlen Ehre nichts machten. Kluge Chriſten er—
kennen ihre Pflicht, und erwahlen die richtige
Mittelſtraße zwiſchen den Abwegen des Ehrgei
zes und der Niedertrachtigkeit. Sie begehren
keine Ehre, die ſie nicht verdienen, und dazu ſie
in ihrem Zuſtande nicht gelangen konnen. Sie

wenden
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wenden keine boſe Mittel an, damit ſie ſich einen
quten Namen machen. Gie wunſchen ſo zu
ſeyn, wie ſie ſcheinen wollen, und bewahren ein
rechtſchaffenes Weſen. Konnen ſie denn in der
verkehrten Welt nicht ohne Krankung ihrer Eh—
re und des guten Namens leben; ſo kranken ſie
ſich nicht daruber zu Tode. Sie beweiſen ſich
nach den Grundſatzen ihres Glaubens in Erdul—
dung der gekrankten Ehre, und troſten ſich da
mit, daß ſie Ehre bey Gott haben. Gie ge—
denken an die Verheißung ihres Erloſers, in—
dem ſie ſich nach deſſen Exempel richten. Dieſe
heiſſet: Selig ſeyd ihr, wenn euch die Men
ſchen um meinetwillen ſchmahen und ver—
folgen, und reden allerley Uebels wider
euch, ſo ſie daran lugen. Seyd frohlich
und getroſt, es wird euch im Himmel wohl
belohnet werden, Matth. 5, 11. 12. Kon
nen ſie keinen großen Namen in der Welt erlan
gen; ſo iſt es ihr Grund der Beruhigung, daß
ſie darnach auf eine erlaubte Weiſe getrachtet
haben. Sie ſind zufrieden, wenn ſie keine große
Denkmahler zur Erhaltung ihrer Ehre ſtiften
konnen, weil es ihre Freude iſt, daß ihre Na—
men im Himmel angeſchrieben ſtehen, Luc.
10, 20; und daß ſie in der Ewigkeit einen neuen
Namen erlangen werden, den niemand
kennet, als der ihn empfahet, Off. Joh.2,17.
Jhre großeſte Sorgfalt bleibet beſtandig darauf
gerichtet, daß ſie an jenem Tage, wenn Chriſtus
in ſeinen Glaubigen verherrlichet wird, ſeine
Herrlichkeit ſehen und genießen mogen!

VI.
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Jeſu Vorbild in der Aus—
ubung der wahren Men—

ſchengefalligkeit.

Ueber Rom. XV, J.
Darum nehmet euch unter einander auf,

gleichwie euch Chriſtus hat aufge—
nommen zu Gottes Lobe.
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cAb as Leben unſers Heilandes iſt eine leben
J J dige Auslegung ſeiner Lehren, derer Tu—

cw/ genden und Pflichten, die er uns zur
Ausubung vorgeſchrieben hat. Wir muſſen
daher die großen Beweiſe der Liebe, der Sanft—
muth, der Geduld, die er in ſeinem Wandel auf
Erden gegeben hat, nicht bloß als Erfullungen
des gottlichen Geſetzes anſehen, die er zu unſrer

Erloſung verrichtet: wir ſind auch ſchuldig, ſie
als Exempel zu betrachten, die uns zur Nachfol
ge in der Heiligung gegeben ſind. Diejenigen,
die Chriſtum fur uns annehmen und ſeinen Ge
horſam nur als ein Opfer betrachten, ohne an
die Verbindlichkeit zu gedenken, die er uns da—

durch zur Tugend und Gottſeligkeit gegeben hat,
die zertrennen, zu ihrem eigenen Verderben, eben

ſo wohl, was die gottliche Weisheit verbunden,
als diejenigen, die ihn nur als ein Exempel an
ſehen, ohne an ſein Verdienſt zu glauben, da—
durch er uns Gnade und Vergebung bey Gott
erworben hat.

Alle heiligen Manner Gottes, die von Jeſu
gezeuget haben, ſtimmen vollkommen darinn
uberein, daß er uns, wie Paulus geſchrieben,
von Gott gemacht ſey zur Gerechiigkeit,
zur Heiligung, zur Erloſung, 1Cor. 1, zo.
Wer das Letztere genießen will, der muß das Er—
ſte annehmen. Sooll er unſer Erloſer ſeyn, ſo
muſſen wir ihn zur Gerechtigkeit im Glauben
annehmen. Das heiſſet: Alles, was der Hei—

land
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land gethan und gelitten hat, das hat er gethan
und gelitten, den Menſchen eine Gerechtigkeit,
die vor Gott gilt, zu erwerben. Alle ſeine Hand
lungen und Leiden ſind verdienſtlich. Durch die
vollkommenſte Erfullung der gottlichen Gebote
hat er fur uns alle dasjenige erfullet, was Gott
nach ſeiner Heiligkeit von ſeinen vernunftigen
Geſchopfen und Unterthanen erfordert. Durch
ſeine Leiden, die er innerlich an der Seele, und
außerlich an ſeinem Leibe ausgeſtanden, hat er
die Strafen erduldet, die wir wegen der Ueber—
tretung der gottlichen Gebote, nach dem Urthei—
le ſeiner richterlichen Gerechtigkeit verdienet hat
ten. Wer dieſe Wahrheit in glaubiger Zuver
ſicht annimmt und ſich zueignet, der wird durch
ſein Verdienſt gerecht, frey von dem Fluche des
Geſetzes, von dem Urtheil des Todes und der
Verdammniß. So iſt Chriſtus gemacht zur
Gerechtigkeit.

Er iſt aber auch von Gott gemacht zur Hei
ligung. Der Erloſer hat uns gelehret, wie
wir als Erloſete des Herrn wandeln ſollen. Er
hat uns unterwieſen, wie wir ſollen verlaug
nen das ungottliche Weſen und die welt—
lichen Luſte; wie wir ſollen zuchtig, ge
recht und gottſelig in dieſer Welt leben,
Tit. 2, 12. Er hat uns durch ſeine Gnade der
Erloſung dazu die Verbindlichkeit und Kraft
mitgetheilet. Er hat uns durch ſein Exempel
dazu die kraftigſte Reitzung gegeben, und uns,
wie Petrus ſchreibet, ein Vorbild gegeben,

daß
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daß wir ſeinen Fußtapfen nachfolgen, 1
Petr. 2, 21. Dieſes Vorbild gehet auf alle
die Tugenden, welche er zur Nachfolge in ſei
nem Wandel auf Erden uns bezeichnen laſſen.
Chriſten, die Junger des geheiligten Erloſers
heißen wollen, ſind alſo durch dieſe Bewegungs—
grunde verpflichtet, auf das Exempel dieſes voll
kommenſten Sittenlehrers zu ſehen. Sie muſ—
ſen ſein Vorbild als eint reizende Aufmunte
rung zum tugendhaften Leben betrachten, und

darinn eine lebendige Auslegung ſeiner Regeln
ſehen, darinn er die Beſchaffenheit der Tugen
den und Pflichten bezeichnet hat.

Der Apoſtel Paulus ermahnet die Chriſten
zu Rom zur Vertragſamkeit, zur Gottgefalligen
Bruderliebe unter einander, in den Worten,
daruber die gegenwartige Betrachtung angeſtel
let iſt. Es war dieſe Gemeine theils aus Ju
den, theils aus Heiden zuſammen geſammlet.
Dieſe Verbindung der Volker zu einer Gemeine,
davon Chriſtus das, Haupt iſt, mußte wegen
ihrer vorher gefaßten Meinungen eine Gelegen—
heit zu verſchiedenen Streitigkeiten werben.
Dieſe Schwachheiten, die eine jede Nation
noch an ſich hatte, außerten ſich auch bald zur
Verwirrung der Gemeine. Diejenigen, wel—
che Heiden geweſen waren, wollten es an den
geweſenen Juden nicht ertragen, daß ſie noch
an dem Schattengeſetze der verbotenen Speiſe

klebten, welches Jeſus aufgehoben hatte. Die—
ſe argerten ſich daran, daß die Chriſten aus

Betr. III Th. K dem
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dem Heidenthume ihnen nicht den Gefallen be—
weiſen wollten, ſich von den Speiſen zu enthal—
ten, die ihnen naturlich zuwider geworden wa
ren. Benden ſtreitenden Parteyen preiſet der
Apoſtel die Ausubung der wahren Menſchenge
fallgkeit an. Er ſtellet ihnen deswegen das
Vorbild des Erloſers vor Augen, ſie zu einer
Tugend zu ermuntern, dadurch das Band der
Einigkeit unter den Menſchen am beſten kann er

halten werden. Darum nehmet euch unter
einander auf, gleichwie euch Chriſtus hat
aufgenommen zu Gottes Lobe. Er hatte
ihnen in den vorhergehenden Worten ſchon vor
geſtellet, wie die Starken der Schwachen
Gebrechlichkeit tragen mußten. Das heiſ—
ſet: diejenigen, die eine ſtarkere Einſicht in die
Lehren und Gebrauche des Chriſtenthums ha
ben, ſind verbunden, mit denen, die ſchwach
am Erkenntniß und Einſichten ſind, Mitleiden
und Geduld zu haben. Er zeiget ihnen, wo
durch dieſes Verhalten gehindert wurde, indem
er ihnen unterſaget, daß ſie nicht Gefallen an
ſich ſelber haben ſollen. Er ermahnet ſie zur
Ausubung derer Pflichten unter einander: Es
ſtelle ſich aber ein jeglicher unter uns alſo,
daß er ſeinem Nachſten gefalle zum Guten,
zur Beßerung: denn auch Chriſtus nicht
an ihm ſelber Gefallen hatte, v. 2, 3. Der
Zuſammenhang der apoſtoliſchen Vorſtellung
zielet dahin ab, den Chriſten deſu Vorbild
in Ausubung der wahren Menſchengefal

ligkeit
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ligkeit zur Nachahmung vor die Augen zu
mahlen.

Das Vorbild des Erloſers zeiget, erſtlich,
worinn die wahre Menſchengefalligkeit be—
ſtehe. Der Apoſtel preiſet in den vorhergehen
den Worten, daß Jeſus keinen Gefallen an
ſich ſelber gehabt habe. Dieſe Redensart
bedeutet, daß er nicht ſeine Gemachlichkeit und
ſein Vergnugen geſuchet. Ob er gleich der Al—
lerhochſte war, der uber alle Menſchen der Er—
den weit erhoben, und in keiner Verbindlichkeit
mit dem menſchlichen Geſchlechte ſtand; ſo ließ
er es ſich doch gefallen, aus einer unbegreifli—
chen Liebe, ſich zu uns herunter zu laſſen. Er
nahm uns zum Beſten nicht nur die menſchliche
Natur an: er war auch bereitwillig, alle die na
turlichen Schwachheiten zu empfinden, die unſre
Lebenstage muhſelig machen. Er iſt uns in
allem, ausgenommen die Sunde, gleich ge
worden, damit er mit unſrer Schwach
heit Mitleiden haben konnte, Ebr. 4, 15.
Er hat ſich in den Tagen ſeines Wandels auf
Erden zu der Schwachheit der Menſchen her—
unter gelaſſen, ſich darnach mogfichſt gerichtet,

und mit vieler Geduld die Schwachheiten ihrer
Einſichten und Neigungen bey ſeinem Lehram
te ertragen. Er hat ſo gar mit Verlaugnung
aller Bequemlichkeit, das Widerſprechen der
Feinde der Wahrheit, und die Bosheiten der
von Gott abgewichnen Sunder, auf eine man—
nichfaltige Art in ſeinem Leiden, ſchmerzlich er—
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fahren muſſen, wie von David ſchon vorher
verkundiget worden, Pſ. 69, 10. Jeſus ver
laugnete alſo ſeine Ehre, damit er die Ehre ſei—
nes himmliſchen Vaters befordern mochte, Joh.
8, Jo. Er ließ keine Merkmale der verkehrten
Eigenliebe, weil er der Allerheiligſte unter den
Menſchenkindern war, in dem Umgange mit an
dern blicken. Er ſpottete nicht mit einem beiſ—
ſenden Widerſpruch uber die Fehler ſeiner
ſchwachen Junger. Er trug ſie mit großer Ge
duld, und ſuchte ihnen mit ſanftmuthigem Geiſte
zu recht zu helfen. Er ließ die Schmach der
Feinde uber ſich ergehen, und bewies ihnen
Wohlthaten, wenn ſie ihn mit Uebelthaten be
lohneten. Er war der großeſte Menſchen
freund, voll von Liebe, Sanftmuth, Mitleiden
und Geduld.

Dieß Vorbild drucket uns die wahre Natur
der Menſchengefalligkeit ab. Es lehret uns,
daß dieſelbe einmal in einer Willigkeit, die
Schwachheiten anderer zu ertragen, und
ſich, ſo viel moglich, darnach zu richten, be
ſtehe. Die nicht Gefallen an uch ſelber haben,
ſondern auf Ane erlaubte Weiſe ſich andern
Menſchen gefallig beweiſen wollen, die muſſen
ihren Eigenſinn fahren laſſen, ſich nicht hoch—
muthig uber andre erheben, ſondern vielmehr
mit Geduld die Fehler an andern ertragen.
Das verlunget der Apoſtel von denen Chriſten
in der romiſchen Gemeine, die eine beßre Ein
ſicht in die Natur der chriſtlichen Religion hat

ten,
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ten, und mit einer erleuchteten Beurtheilungs
kraft den Unterſchied der chriſtlichen Freyheit
und des geſetzlichen Zwanges einſehen konnten.
ueberhaupt muß derjenige, der den glanzenden
Charakter eines Menſchenfreundes behaupten
will, Schwachheiten an ſeinem Nebenmenſchen
erdulden. Das ſind die eingewurzelten Fehler,
die aus Unwiſſenheit, aus Uebereilung, aus der
Erziehung und aus andern Quellen entſpringen,
die das Verderben der Natur noch verdorbner
und elender machen. Er muß ſich uber keine
Schwachheiten entruſten, die nicht eine offenba
re Bosheit verrathen. Ein Chriſt iſt ſchuldig,
die Fehler eines andern von der Seite zu be
trachten, da ſie am ertraglichſten ausſehen.
Durch die Empfindung ſeiner eignen Unvollkom—
menheiten uberzeuget, muß er Mitleiden mit
dem geiſtlichen Elende andrer Menſchen haben.
Reizet ihn die Hitze der Natur zum Zorn uber
ſie an, ſo muß er ſein aufwallendes Blut durch
Schmerzſtillende Vorſtellungen wiederum zu be—
ſanftigen ſuchen. An ſtatt deſſen, daß er ſich ho—
niſch uber die Schwache ſeiner Mitbruder auf—
halten ſollte, und ſich bemuhete ſie lacherlich zu
machen, bedenket er mit einer ernſthaften Ueber
legung, was wir Menſchen von Natur ſind,
und wie wir bey allen Vorzugen, damit wir
prangen, zugleich in dem Spiegel der Selbſt—
erkenntniß betrachtet, ſehr klein und elend ſchei—
nen. Anſtatt, daß er die menſchliche Thorheit
an andern beſtrafet, und ihren Widerwillen

K3 mit
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mit gleichem Verdruß bezahlet, ſuchet er ihre
aufgebrachten Gemuther mit liebreicher Sanft
muth zu beſanftigen. Er laßet ſich nicht mude
machen, andre auf eine anſtandige Art zu ver—

beſſern, wenn er gleich ſiehet, daß ſeine lieb
reiche Bemuhung nicht erkannt wird. Wie ein
hulfreicher Arzt ſich durch den Widerwillen der
Kranken nicht abhalten laßet, ihnen ferner Mit—
tel zur Geſundheit zu reichen, ob ſie gleich uber
die Bitterkeit derſelben klagen; wie er alle
Kunſtgriffe gebrauchet, die Arzeneyen annehm
lich zu machen, und mit den holdſeligſten Wor
ten ſie zum willigen Genuß ermahnet: ſo macht
es auch ein menſchengefalliger Chriſt, der es
als ſeinen Beruf anſiehet, den Zuſtand ſeines
Nebenmenſchen zu verbeſſern. Er richtet ſich
nach ſeinem Geſchmack und Neigungen, nach
ſeinen Sitten und Gewohnheiten, wenneks mit
gutem Gewiſſen geſchehen kann, damit er kei—
nem zum Anſtoß gereiche. Die Auffuhrung
des Erloſers in ſeinem Leben, die uns die hei—
ligen Geſchichtſchreiber beſchrieben haben, be
weiſet es, wie er ſich aus Gefalligkeit in un—
ſchuldigen Dingen nach denen gerichtet habe,
mit welchen er Umgang gehabt. Das thaten
auch nach dem Vorbilde ihres Meiſters ſeine
Apoſtel. Paulus bezeuget es von ſich ſelbſt,
daß er allen allerley geworden, damit er
ſie alle gewinnen mochte, 1 Cor. 9, 19222.
Er richtete ſich nach der Schwachheit der Ju
den in allen unſchuldigen Dingen, wenn er

den
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den Heiden dadurch nicht anſtoßig wurde. Er
beobachtete noch ihre Gebrauche, und ließ den
Timotheus ſo gar nach judiſcher Gewohnheit
beſchneiden: damit er ſich den Juden damals
gefallig machte.

Ein Chriſt muß in ſolchen Dingen kein Son
derling ſeyn, die ohne Sunde geſchehen konnen,
wenn er gleich ſiehet, dan dergleichen Gebrau
che, die das Geſetz der Gewohnheit, und das

alte Herkommen befeſtiget hat, mehr Kennzei
chen der menſchlichen Unvollkommenheit, als
Beweiſe der Klugheit zu leben, genennet wer
den muſſen. Das heißet menſchengefallig, wenn
man in erlaubten Dingen und vergonneten Frey
heiten, nicht auf ſeinem Sinn und Meinung
beſtehet, ſondern ſich gern nach andern richtet.
Und das iſt ein kluger Menſch ſchuldig, der nicht
ſeinem Eigenwillen folgen will. Er muß darinn
ſeinen Verſtand beweiſen, wenn er unter ſolchen
lebet, die ſchwach am Verſtande und Einſich—
ten ſind, daß er ſich nach ihren Meinungen und
Gewohnheiten bequeme. Diejenigen, welchen
hinlangliche Einſichten fehlen, pflegen gemei—
niglich halsſtarrig an ihren Gewohnheiten zu
kleben, und zwar vornehmlich, wenn ſie nach
vaterlicher Weiſe handeln. Sie pflegen dieje
nigen, die ſich ihren Gebrauchen widerſetzen,
ſie mogen gottesdienſtlich, oder burgerlich ſeyn,
als Verwirrer anzuſehen, und als Freydenker
und Zerſtorer aller guten Ordnungen zu haſſen.

K4 Die
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Die Geſchichte der Religion und Volker kann
davon viele Exempel vorlegen, die wir anfuh—
ren wurden, wenn uns die Geſchichte der Spal
tungen zwiſchen den bekehrten Juden und Hei
den in der erſten Kirche nicht ſtatt hinlanglicher
Beweiſe dienen konnte. Wer klug ſeyn will,
der muß nachgeben, und wer andere beſſern
will, der muß ſich moglichſt nach andern rich—
ten. Wer ſich andern gefallig beweiſet, der
erwirbet ſich Liebe, And wer des andern Herz
gewonnen hat, der kann deſto beſſer ſeine Ab—
ſicht bey demſelben erreichen.

Die Menſchengefalligkeit beſtehet fer
ner in einem Beſtreben, alles ſorgfaltig zu
beobachten, dadurch man das Wohlgefal
len andrer erwerben kann. Die Klugheit
muß dazu die beſten Mittel, nach den Umſſtan
den und Neigungen derer an die Hand geben,
die man gewinnen will. Es iſt eine Hauptre
gel: Sey jedermann, ſo viel moglich, nutz
lich, und niemanden beſchwerlich. Die
Wohlthaten haben eine anziehende Kraft, die
am ſtarkeſten in die Gemuther wirket. Die
Gutigen werden gelobet, und die Unbarmher
zigen werden von allen getadelt, weil ſie das
Gefuhl der Menſchlichkeit verloren haben. Wer
alſo andern nutzliche Dienſte erweiſen kann, der
kann ſich auch ihre Liebe verſprechen. Die Er
fahrung hat dieſe Regel ſo bewahret, daß es
uberflußig ware, ſie weitlauftig zu beweiſen.

Nun
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Nun iſt es nicht allemal in unſerm Vermogen,
bey allem guten Willen andern ſo nutzlich zu
werden, als ſie es verlangen mochten. Unſer
Erloſer konnte, nach ſeiner alles vermogenden
Willigkeit, allenthalben umher ziehen und
wohl thun, Apoſtg. 10, 384. Wir konnen
nicht weiter gehen, als unſer Vermogen reichet.
Doch es kann ſchon ein Mittel werden, ſich an—

dern gefallig zu machen, wenn man niemanden
ohne Noth beſchwerlich iſt. Ein Chriſt, der
das ewige Geſetz der Liebe gegen jedermann aus
uben ſoll, muß ſich ſorgfaltig huten, daß er
keinem zur Laſt werde. Man weiß es, wie
misfallig diejenigen in der menſchlichen Geſell—
ſchaft ſind, die andern nur zur Plage dienen.
Die Geißeln der Nebenmenſchen, die entweder
ihre Macht, oder ihre Liſt nur dazu anwenden,
daß ſie andern Verdruß erwecken, werden als
Menſchenfeinde angeſehen. Jhr Name er—
ſchrecket noch durch ein verfluchtes Andenken,
wenn ſie nicht mehr im Stande ſind wirklich zu
ſchaden. Die Gotter dieſer Erden, die durch
ihre Wohlthaten ſich die Herzen der Untertha—
nen verbindlich gemacht, und durch eine gelmnde
Regierung den Ruhm der Nachkommenſchaft
erworben haben, ſind das Vergnugen des
menſchlichen Geſchlechtes genannt worden; da
im Gegentheil die Tyrannen, die Geißeln der
Unterthanen, das Verderben der menſchlichen
Geſellſchaft heißen muſſen. Die Nachwelt ur—
theilet am freymuthigſten von denen Menſchen—
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feinden, die ſich nur durch Amt und Nacht
furchtbar gemacht haben, und ſich gar keine
Liebe erwerben wollen. Daher kommt es auch,
daß ſie hernachmals zur Schande derer redet,
die die gegenwartige Welt ſo weit mit zitternder

Furcht verehret, ſo weit ſie ihre Plagen be—
furchten muß. Kaum aber iſt ihre Herrlichkeit
dahin, und das ſchreckliche Geſicht der Wu—
teriche in das Sterbekleid verhullet, kaum iſt
es mit Erde bedecket; ſo horet man tauſend Zun
gen uber den Schaden klagen, den ſie ihnen ver
urſachet haben. Und dieſe Klage wird noch
großer, wenn dieſe dahin gefahrenen Plage—
geiſter keine Nachkommen hinterlaſſen, die das
Seufzen unterdrucken konnen, das ihre Vater
und Freunde verurſachet haben. Die andern
in der Welt zum Schaden gelebet, die haben
allemal Schande zum Lohn. Wird es ihnen
nicht offentlichraalſobald, was ſie geweſen, nach
geſaget; ſo wird es doch heimlich geſaget, und
dieſer murrende Widerwillen, wird allmahlig
in ein lautes Geſchrey verwandelt. Diejenigen,
welche ſich andern gefallig machen wollen, muſ
ſen daher niemanden beſchwerlich fallen. Die—
ſe Regel der Klugheit haben auch diejenigen zu
bedenken, die durch den Beyſtand anderer le—
ben, und durch die Gnade der Hohen ihr Gluck
machen wollen. Wer ſparſam bittet, erhalt
leichter, was er ſuchet, als wer taglich und oft
die Gute der Mitleidenden ſuchet. Tagliche
Klagelieder ſind in den Ohren der Menſchen be

ſchwer
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ſchwerlich; und die erbarmlichſten Seufzer ver—
lieren an ihren Herzen ihre ruhrende Kraft,
wenn ſie zu oft wiederholet werden. Ungeſtume
Bettler, welche wegen des unverſchamten Gei—
lens willen ihr Anſuchen ein und qudermal er—
langen, muſſen billig beſorgen, daß ne die Gunſt
der Helfer verlieren, die ſie als Stutzen ihrer
Wohlfahrt anbeten. Wer die Gunſt der Men—
ſchen behalten will, der muß alſo dieſelbe nicht
zu oft und zu hart auf die Probe ſetzen.
„Die Klugheit giebet denen, die ſich das Wohl—
gefallen anderer Menſchen erwerben wollen, dieſe
Regel: Beweiſe dich gegen jedermann höf
lich und beſcheiden. Die Tugend, die man
Hoflichkeit nennet, beweiſet ſich in Worten und
Gebarden und Werken, dadurch man.ein lieb—
reiches Herz und williges Gemuth, andern zu die—
nen, kund machen kann. Freundliche Blicke
ziehen die Herzen an ſich, vornehmlich, wenn die—
jenigen, denen ſie in die Augen fallen, uberzeu—
get ſind, daß ſie aus den aufrichtigen Empfin—
dungen des Herzens hervorſtrahlen. Freundli—
che und holdſelige Worte, die einem Honig im
Munde gleichen, erwecken andern Vergnugen,

wæenn ſie wiſſen, daß dabey keine Galle im Her—

zen heimlich verborgen iſt. Sie gefallen durch
ihre annehmliche Aufrichtigkeit. Sind ſie mit
der That verbuünden, und iſt das ganze Verhal—
ten ſo beſchaffen, jedermann Vergnugen zu er—
wecken, und ſo mit ihnen umzugehen, als ſie es
rechtmaßig wunſchen konnen; ſo iſt dieſer Um—

gang
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gang gefallig zu nennen, der allen Beyfall er
wirbet. Ein murriſches Augeſicht, drohende
Gebarden, erwecken Widerwillen. Glatte Wor—
te, bey einem falſchen und tuckiſchen Herzen, brin
gen Abſchen und Verachtung, und ein verdrieß—
liches Verhalten iſt im Gegentheil eine Urſache,
daß man dergleichen Leute, ſo viel moglich, ver—
meidet und ihnen aus dem Wege gehet. Wer ein
Menſchenfreund heiſſen will, der muß bey ſeiner
Hoflichkeit auch beſcheiden gegen jedermann ſich

erweiſen. Dieſe Tugend der Beſcheidenheit
betrachtet immer das Verhaltniß, darinn man
mit denen ſtehet, mit welchen man im Umgange
lebet. Die Demuth erfordert es, daß man in
ſeinem Verhalten ſich geneigt beweiſe, die einem
gebuhrenden Vorzuge zu beweiſen. Die Be——
ſcheidenheit beſtehet darinn, daß man ſich von
andern nicht mehr Vorzuge beylegen laſſe, als
man nach ſeiner innern und außerlichen Beſchaf
fenheit verlangen kann. Eine ſolche Auffuh
rung, da einer ſeine Einbildung von ſich ſelbſt
maßiget, und bey der außerlichen Ungleichheit,
ſich dem Niedrigen, ohne Verſtellung und Nie—
dertrachtigkeit gleich achtet, weil wir alle einen
Vater haben, erwirbet das Wohlgefallen der
Menſchen. Wer andern die gebuhrende Ehre
giebet, der kann Liebe und Ehre erwarten. Jſt
damit eine wahre Dienſtfertigkeit verbunden, da
man bereit iſt, alle mogliche Pflichten der Liebe
andern zu beweiſen; ſo wird dieſes Wohlgefal
len der Nebenmenſchen dadurch noch vollkomm

ner



in Ausubung der Menſchengefalligkeit. 157

ner werden. Eine Freundlichkeit in Worten
gewinnet das Herz: iſt ſie mit der That und
Wahrheit verbunden, ſo iſt es eine vollkommue
Liebe, dadurch alle erkenntliche Herzen entzundet

und ganzlich zu eigen gemacht werden. Das
Vorbild des Erloſers beſtatiget dieſe Regel.
Sein liebreiches, demuthiges und holdſeliges
Weſen leuchtet jedermann in die Augen, und
giebet ſeinen Vorſchriften zur Ausubung dieſer
Tugenden das nachdrucklichſte Gewichte. Chri
ſten ſind alſo um deſto mehr verbunden, gegen
einander freundlich zu ſeyn, Eph. 4, 32. Als
die Auserwahlten Gottes muſſen ſie das herzli
che Erbarmen, Freundlichkeit, Demuth und an
dern Schmuck der Tugend, ihr Ehrenkleid ſeyn
laſſen, Col. 3, 12.

Wer bey andern ein rechtes Wohlagefallen er—
weckagwill, der muß Vollkommenheiten zeigen,

die eine reizende Kraft haben, ſich andere ver
bindlich zu machen. Daher giebet die chriſtliche
Klugheit, die ſich nach dem Beyſpiele des Erlo

ſers richtet, auch dieſe Hauptregel: Suche
durch gute Eigenſcharten des Verſtandes
und des Willens die Liebe der Nebenmen
ſchen zu gewinnen.» Ein weiſes und tugend
haftes Verhalten erlanget Gnade bey Gott und
den Menſchen. Als unſer Heiland mit dem
Wachsthum der Jahre an Weisheit zunahm,
verdienete er dieſes Wohlgefallen, Luc. 2, 52
Sein herrliches Erkenntniß, das er leuchten ließ,

zog die Bewunderung aller derer nach ſich, die

das
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das Licht ſeines Verſtandes leuchten ſahen.
Seine Liebe zur Religion, ſeine herzliche Vereh—
rung des himmliſchen Vaters, und williger Ge
horſam, den er in der Erfullung des gottlichen
Willens bewies, da er ſich zum Erloſer der
Menſchen darſtellete, brachte die Erklarung vom

Himmel: Dieß iſt mein lieber Sohn, an
welchem ich Wohlgefallen habe, Matth. 3,
17 Seine wunderbaren Wohlthaten brachten
ihm das Lob ſo vieler Zungen zu wege: Er hat
alles wohlgemacht, Marc. 7, 37. Chriſten,
die auf das Exempel ihres Heilandes zur Nach
folge ſehen, muſſen daher ſich beſtreben, ſich der
Welt nutzlich zu machen. Sie muſſen allen Fleiß
anwenden, ſich weiſe und geſchickt zum Dienſte
Gottes und der Welt zu machen. Sie muſſen
durch den Beyſtand der himmliſchen Gnade ſich
in allem Guten uben, damit ſie eine Fegigkeit
erlangen, ihren Willen nach dem gottlichen Wil
len einzurichten. Sie muſſen ſich ſonderlich in
den geſellſchaftlichen Tugenden uben, damit ſie
ſich annehmlich und gefallig in dem Umgange mit

andern machen. Es muß aber dabey die apo
ſtoliſche Regel nie vergeſſen werden, welche die
wichtige Bedingung hinzu ſetzet: Es ſtelle ſich
ein jeglicher unter uns alſo, daß er ſeinem
Nachſten gefalle zum Guten, zur Beſſe—
rung, Rom. 15, 2. Die Grenzen der Tugen—
den und Laſter ſtoßen oft nahe an einander.
Wer in der Ausubung des Guten zu weit gehet,
der kann in das gegenſtehende Boſe verfallen.

Das
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Das muß ein Chriſt auch in Anſehung der Men—
ſchengefalligkeit bemerken. Die Grenzſcheidung,

die der Apoſtel ſetzet, dienet dazu, daß man nicht
in das Laſterhafte verfalle. Es gehet die Pflicht,
andern zu gefallen, nicht weiter, als es ohne
Sunde geſchehen kann. Die Freundſchaft der
Welt muß nicht Gottes Feindſchaft nach ſich
ziehen. Das wurde aber nothwendig geſchehen
muſſen, wenn man ſich in allem nach drm Willen
und Wohlgefallen anderer Menſchen richten
wollte. Wenn der Wille Gottes und der Wunſch
der Menſchen nicht ubereinſtimmet; ſo muß die

Entſcheidungsregel ſeon: Man muß Gott
mehr gehorchen, denn den Menſchen, Apoſtg.
5, 29. Das große Exempel des großeſten Men—
ſchenfreundes zeiget auch hier eine Anweiſung in
ſeinem Wandel auf Erden, wie man ſich chriſt—
lich verhalten muſſe. Er ſuchte die Ehre des
Vaters mehr, als ſeine eigne Ehre in der Welt.
Jn ſeinem Amte, als ein Prophet, achtete er,
nach dem eignen Geſtandniß ſeier Feinde, uicht
das Anſehen der Menſchen. Die Phariſaer
ſelbſt bekannten von ihm die Wahrheit; obgleich
mit falſcher Abſicht: Meiſter, wir wiſſen, daß
du wahrhaftig biſt, und lehreſt den Weg
Gottes recht, und du frageſt nach Nie—
mand, und achteſtmicht das Anſehen der
Menſchen, Matth. 22, 16. Jeſus ſuchte, wie
wir bewieſen haben, den Menſchen zu gefallen;
aber nicht auf eine verkehrte Weiſe, die zu ih—
rem Schaden gereichen konnte. Er fragte nach

niemand,
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niemand, wenn ſie verlangten, daß er wider die
Wahrheit und Aufrichtigkeit handeln ſollte. Er
bemuhetegſich, die Liebe der Welt zu ihrem Vor
theil zu gewinnen; aber nicht ihren Beyfall auf
eine ungerechte Weiſe zu erlangen. Als ein
gottlicher Liebhaber der Wahrheit war er willig,
dẽn Haß der boſen Welt zu ertragen, welchen
er auch auf die ſchrecklichſte Art hat erdulden
muſſen. Seine Apoſtel ſind auch hierinn in ſei—
ne Fußtapfen getreten. Der Paulus, der an
die Corinthier ſchrieb: Jch bin jedermann
allerley worden, auf daß ich allenthalben,
ja etliche ſelig mache, 1 Cor.9, 22, ſchreibet,
ohne einen Widerſpruch zu begehen, auch an die
Chriſten in Galatien: Wenn ich den Men—
ſchen noch gefallig ware, ſo ware ich Chri—
ſti Knecht nicht, Gal. 1, 10. Er richtete ſich
in allen erlaubten Dingen nach den Meinungen
und Gewohnheiten der Welt: Aber in den
Pflichten, die Amt und Gewiſſen von ihm for
derten, war er kein Knecht ihrer Neigungen.
Er ſuchte nicht die unſt der Menſchen, dabey er die
Gnade des Herrn, den er uber alles liebte, und
dem er zu gefallen ſuchte, verlieren konnte. Klu
ge Chriſten richten ſich nach dieſen Vorſchriften
und Exempeln, die die rechten Grenzen, in wie
ferne die Menſchengefallihkeit erlaubt iſt, beſtim
men. Sie achten nicht die Gunſt der Welt,
wenn ſie mit Verletzung des Gewiſſens und der
Amtspflichten muß erhalten werden. Sind ſie
als Lehrer berufen, ſo laſſen ſie ſich durch keine

ſund
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ſundliche Menſchengefalligkeit in ihrem Amte.
zum Stillſchweigen und Genehmhaltung des
Boſen verleiten. Sind ſie zum Richteramt be
ſtellet; ſo gilt vor Gerichte bey ihnen kein Anſe

hen der Perſon. Eeben ſie als Burger der
menſchlichen Geſellſchaft; ſo folgen ſie nicht der
Menge der Boſen, damit ſie nicht durch die Theil
haftigmachung fremder Sunden, Gott und ih
rem Heilande misfallig werden. Sie befleißi
gen ſich aller Tugenden, damit ſie andern gefal—
len mogen: aber ſie begehen kein einziges Laſter,

damit ſie ſich der Welt gleich ſtellen und ihren
Bepyfall erjagen. Sie beweiſen ſich als Men—
ſchenfreunde in den Proben der Liebe und Ge—
rechtigkeit: aber nicht in den laſterhaften Hand
lungen, welche, der boſen Welt zu gefallen, oft
geſchehen muſſen. Sie ſuchen das Wohlgefal—
len anderer Menſchen: aber nie auf eine unmaſ—

ſige Weiſe.

Die ſich in dieſen Grenzen bewahren wollen,
die befleißigen ſich der Maßigung der ange—
bohrnen Selbſtliebe, welches ein herrliches
Beforderungsmittel zur Ausubung der
wahren Menſchengefalligkeit iſt. Wer an

dern

Vo die Menſchengefalligkeit keine Statt findet, hat
erbaulich gelehret der ſel. M. Friedrich Peter Tacke,
in der kurzen, doch grundlichen Abhandlung von
der Menſchengefalligkeit, S. 1752206.

Betr. Ul Ch. e
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dern nach dem Vorbilde Jeſu gefallen will, der
muß ſich nicht unmaßig ſelber gefallen. Die
noch nicht in der Verlaugnung ihrer ſelbſt geu
bet ſind, die werden dieſe Tugend nicht recht
ausuben konnen. Sie folgen den boſen Trie
ben des verkehrten Herzens. Sie ſind daher
ſtolz und eigenſinnig. GSie handeln eigennutzig
und bckummern ſich nie recht um das Beſte ihrer

Nebenmenſchen. Als Stolze verachten .ſie an
dere; als Wolluſtige lieben ſie die Bequem—
lichkeit und werden trage, wenn ſie andern durch
ihre Dienſte gefallen ſollen; als Eigennutzige
beneiden ſie die Gluckſeligkeit anderer Menſchen,

und ſind nicht weiter gefallig, als es ihr Ver
gnugen und der augenſcheinliche Vortheil zulaſ
ſet. Sie handeln alſo dem Exempel des Erlo—
ſers gerade entgegen, der, nach dem Zeugniß des
Apoſtels, keinen Gefallen an ſich ſelber hat
te. Er war ſanftmuthig und liebreich gegen
Freunde und Feinde. Er war bey den Laſte—

rungen, die ſeine Unſchuld beleidigten, jederzeit
geduldig. Ein Chriſt, der nach dem Bilde ſei
nes Erloſers die Menſchengefalligkeit ausuben
will, muß alſo nothwendig in der Selbſtverlaug
nung demſelben nachfolgen, und in die Fußta—

pfen ſeines großen Vorgangers treten.

Es werden zwar viele bey dieſer Vorſtellung
gedenken, daß ſich hierinn keiner nach dem Exem
pel des allervollkommenſten Lehrers richten kon

ne.
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ne. Sie werden durch die Einwendung, daß
dieſes zu dem verſohnenden Mittleramte des Er
loſers gehore, ſich nicht verbunden achten, ihm
hierinn nachzufolgen. Der Unterſcheid ware zu
groß, der zwiſchen dem allerheiligſten unter den
Menſchenkindern und den ſundlichen Nachkom
men Adams angetroffen wurde. Dieſem Ein
wurfe begegnet der Apoſtel. Er zeiget, daß
ein Chriſt allerdings ſchuldig ſey, hierinn dem
Beyſpiel ſeines Heilandes nachzufolgen. Er
giebet ferner die Grunde an, warum die
Chriſten zur Ausubuna der wahren Men
ſchengefalligkeit verpflichtet ſind.

Der erſte Grund iſt: Es iſt deswegen
das Exempel Jeſu in der Schrift vorge—
ſtellet, daß die Chriſten demſelben hierinn
nachahmen ſollen. Was in den Schriften
der Propheten zuvor geſchrieben, das iſt
uns zur Lehre geſchrieben, V. 4. Das
Exempel des Heilandes in ſeinem Wandel auf
Erden, iſt auch eine Vorſchrift unſers Wandels,
wie er auf der Bahn der Tugenden muſſe einge
richtet ſeyn. Es iſt das vollkommenſte Bey
ſpiel, darnach alle andere Beyſpiele der Heili—
gen, die eine reizende Kraft zur Nachahmung
haben, muſſen beurtheilet werden. Es iſt alſo
das rechte Urbild, darnach wir uns am beſten
richten konnen, wenn wir unſer Herz und Leben
recht Gottgefallig ausbilden wollen. Jeſus

2 hat
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hat uns den herrlichſten Beweis von der Men
ſchengefalligkeit gegeben, da er uns aufgenom—
men hat, und durch das Opfer ſeiner ewigen
Liebe aus dem großeſten Verderben errettet.
Die Wohlthat, die er dem ganzen menſchlichen
Geſchlechte in dem Werke ſeiner Erloſung be
wieſen, iſt die allergroßeſte, die uns widerfah
ren konnte. Sie hat daher auch die allerſtar—
keſten Bewegungsgrunde in ſich, die uns zur
Nachfolge eines ſo liebenswurdigſten Wohl—
thaters reizen konnen. Er hat uns ein Bey
ſpiel gegeben, daß wir thun, wie er ge—
than hat. Joh. 13, 34. 35. Das iſt das
wahre Kennzeichen ſeiner Junger, und auch al—
ler wahren Chriſten. Sie ſind dazu verpflich
tet, weil es eine Bedingung des Berufes iſt,
dadurch ſie zur Gemeinſchaft ſeines Reiches ge
langen. Chriſten heißen das auserwahlte
Geſchlecht, das konigliche Prieſterthum,
das heilige Volk, das Voik des Eigen—
thums, daß ſie verkundigen ſollen die
Tugenden desjenigen, der ſie berufen hat
von der Finſterniß zu ſeinem wunderba—
ren Licht. 1Petr. 2,9. Dieſe Verkundigung
der Tugenden Jeſu, kann nicht allein durch die
Lobeserhebungen geſchehen, da man das tu—
gendhafte Verhalten des Erloſers andern kund
machet und anpreiſet: Es kann auch durch ei—
nen lebendigen Abdruck, durch die Nachah—
mung derſelben geſchehen. Chriſten ſind dazu

ver
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verpflichtet, wenn ſie die Hofnung des Beru—
fes in der Erfullung ſehen, und in der Seligkeit
genießen wollen. Sie werden dazu auf das
kraftigſte gereizet, wenn ſie ſich auf eine lebhaf
te Art die Groſſe ſeiner Wohlthaten vor Augen
ſtellen. Sie ſehen in dem Muſter Jeſu nicht
nur die wahre Schonheit der Tugend in dem
erhabenſten Glanze: Sie werden dadurch auch
auf das nachdrucklichſte angelocket, ihm darinn
immer ahnlicher zu werden. Es kann auch
nicht anders ſeyn; ſie muſſen bey der ruhren—
den Betrachtung der Umſtande, worinn er ſich
dem menſchlichen Geſchlechte gefallig gemacht,
einen feurigen Trieb empfinden, geſinnet zu
ſeyn, wie er geſinnet geweſen, und zu wandeln,
wie er gewandelt hat. Dieſes feurige Gefuhl
der Dankbarkeit muß ihr Herz in der heiligen
Glut erhalten, wenn ihnen die Tragheit der
Natur und andere außerliche Hinderniſſe die
Luſt, ſeinem Beyſpiele nachzufolgen, erſticken

wollen.

Der zweyte Grund, hierinn dem Bey—
ſpiel des Erloſers nachzuahmen, iſt: Die
Menſchengefalligkeit iſt eine Tugend, die
nothwendig in dem Chriſtenſtauat muß
ausgeubet werden. Das Reich, das Chri
ſtus auf Erden geſtiftet hat, ſoll ein Reich der
Liebe ſeyn, die aus einem wahren Glauben ent—
ſpringet. Er hat ſeine Kirche aus Juden und

L3 Heiden
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Heiden geſammlet, die als ein geiſtlicher Leib,
von ihm, als einem Haupte ſoll regieret werden.
Die Ghlieder ſeiner Gemeine ſollen einerley nach

ſemem Sinn und Wohlgefallen geſinnet ſeyn,
und gegen einander Liebe nach ſeinem Bilde
ausuben. Zur Erhaltung dieſer Einigkeit im
Geiſte, durch das Band des Friedens, iſt es
nothwendig, daß einer ſich nach dem Sinne des
andern richte, und durch eine wechſelsweiſe be
zengte Gefalligkeit die liebliche Uebereinſtim—
mung erhalte. Es erfordert die Ehre Gottes,
daß die Chriſten unter einander ſich gefallig be
weiſen. Die Abſicht des Allerhochſten gehet
dahin, daß einer des andern Beſtes ſuche, da
mit das allgemeine Wohl der menſchlichen Ge
ſellichaft erhalten werde. Die Vernunft ſiehet
es als nothwendig ein, daß dieſe Tugend in der
Welt bluhe, wenn die allgemeine Wohlfahrt be

ſtehen ſoll. Esvs iſt alſo ein Geſetz der Natur,
daß einer den andern liebe, und ſich gefallig
mache. Und indem dieſe große Menſchenpflicht
ausgeubet wird, ſo muſſen zugleich alle diejeni—
gen Tugenden ausgeübet werden, die dazu als
Theile zum Ganzen gehoren. Der Erlloſer
will den menſchlichen Geſchlechte, das durch die
Sunde verkehret, wiederum zu dem verlohrnen
Stande der Gluckſeligkeit verhelfen. Er will,
als ein Erloſer, die Menſchen, die Sklaven ih
rer Luſte geworden ſind, mit Gott verſohnen,
und durch ſeine Gnade heiligen. Er will die

J Feind
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Feindſchaft wieder aufheben, die der Satan
als ein Geiſt der Zwietracht auch unter den
Menſchen angerichtet hat, und durch ſeine Leh—
re und Exempel zeigen, wie die Menſchen als
Reichsgenoßen Gyttes ſich gegen einander ver—
halten ſollen. Darum muſſen ſich, die nach
ſeinem Namen genennet ſind, auch hicrinn nach
dem Beyſpiel des Erloſers richten. Alle die—
ſe Urſachen heben die Einwendungen, die Lie
verkehrten Herzen dagegen machen konnen.
Man muß aufhoren ein Chriſt zu ſeyn, wenn
man in der Ausubung der Menſchengefallig—
keit ſich nicht nach dem Vorbilde des Erloſers
richten will. Es mag vie rechte Ausubung die
ſer Tugend den naturlichen Menſchen ſchwer,
ja unmoglich ſeyn, weil ſie von den verdorbnen
Begierden beherrſchet werden: der Chriſt kann
ſich damit nicht entſchuldigen.

Der dritte Grund, der ihn zur Nachah
mung Jeſu verbindlich machet, iſt: Jeſus will
durch die Gnade ſeines Geiſtes, ſeine Glau
bigen dazu geſchickt machen. Wer die heil—
ſame Lehre annimmt, und die Kraft derſelben
nicht vergeblich anwendet, der wird dadurch in
den Stand geſetzet, alle Arten der Tugend aus
zuuben. Nachdem allerley ſeiner gottlichen
Kraft, was zum Leben und wottlichen
Wandel dienet, uns geſchenket iſt, durch
die Erkenntniß deß, der uns berufen hat,

24 durch
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durch ſeine Herrlichkeit und Tugend; ſo
wendet allen euren Fleiß daran, und rei—
chet dar in eurem Glauben Tugend, und
in der Tugend Beſcheidenheit ec. 2 Petr.i,
3. J. Dreeſen Schluß machet der Apoſtel, und
daraus fließet die richtige Folge, daß ein Chriſt
tugendhaft leben muſſe, und durch den hohern
Beyſtand der himmliſchen Gnade auch leben
konne. Diejenigen, die nach dem Beyſpiel ih
res Seligmachers, Gott gefallig und den
Menſchen angenehm werden wollen, konnen
ſich die Hulfe verſprechen, die er ſeinen Glau—
bigen verheißen hat. Die Gnade, die die Her
zen heiliget, und durch die Kraft der verordneten
Mittel, bey ihrem rechten Gebrauch, im Guten
ſtarket, wird ihnen den Weg zur Nachfolge auf
der Laufbahn der Tugend immer leichter ma
chen. Wie nichtig iſt daher die Entſchuldigung,
daß wir auf das Exempel des vollkommnen Er
loſers nicht ſehen durfen, weil wir von Natur
unvollkommene Menſchen ſind? Genug! er kann
unſern von Natur verkehrten Sinn andern; er
will es nach ſeinen theuren Verheiſſungen thun:
Chriſten ſind alſo ſchuldig, in allen Tugenden,
und folglich auch in der Menſchengefalligkeit,
dem herrlichen Vorbilde des Erloſers ahnlich zu
werden. Sie muſſen ſich im Vertrauen auf
den kraftigen Beyſtand ſeiner Gnade entſchlieſ—
ſen, wahre Menſchenfreunde zu werden. Sie
muſſen durch die Gnade geſtarket ſich beſtreben,

dasje
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dasjenige auszuuben, was zu dem Umfange
dieſer Tugend gehoret. Jeſus muß ihr Vor—
bild in der Ausubung der wahren Menſchenge—
falligkeit bleiben.

Hieraus folget, daß diejenigen, die ſich hier—
inn nach dem Vorbilde Chriſti richten muſſen,
ſich nicht nach dem Laufe der Welt in Ausubung
der Menſchengefalligkeit richten konnen. Das
Vorbild Jeſu, das er gegeben hat, und das
Muſter, das hierinn die Welt giebet, ſind ſehr
weit von einander unterſchieden. Man kann
den Ausſpruch des Apoſtels: Wer der Welt
Freund ſeyn will, der wird Gottes Feind
jeyn, Jac. 4, 4. auch von denen behaupten,
die nach der Mode der Welt ſich andern gefal—
lig machen wollen. Man ſiehet es ſonderlich
in den Stadten, was die meiſten fur Mittel er—
wahlen, wenn ſie ſich um die Gewogenheit de
rer Angeſehenen im Volke bewerben. Eine
kriechende Niedertrachtigkeit, die ſo weit von
der Demuth, als die Finſterniß vom Lichte un
terſchieden iſt, bemuhet ſich auf alle Art und
Weiſe das Wohlgefallen derer zu erlangen, die
ein vielgeltendes Anſehen haben. Eine falſche
Schmeicheley, da man das lobet, was zu ta
deln iſt, oder das Lob mehr vergroßert, als
die Perſonen und Thaten es verdienen; eine
verſtellte Hoflichkeit, da man Menſchen als
Gotter anbetet, und ihren Hauptneigungen in

L5 Worten
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Worten und Werken Opfer bringet, ſind die
Kunſtgriffe der heutigen Welt, das Herz der
Menſchen zu gewinnen. Diejenigen, welche
die Ehre bey der Welt hoher, als die Ehre bey
Gott halten, bilden ſich wohl gar ein, daß es
ihre Pflicht ſey, alles zu thun, dadurch ſie ſich
die Gewogenheit derer, die in ihren Augen et—
was ſind, erwerben konnen. Sehen ſie, daß
ſie die Gunſt der Menſchen haben, wenn ſie ih
re Laſter in Tugenden verwandeln, und ihre
Schandthaten als Heldenthaten preiſen; ſo
machen ſie ſich kein Gewiſſen daraus, einen
Geizigen als einen klugen Haushalter; einen
Wolluſtigen als einen Menſchen, der zu leben
weiß; einen Hochmuthigen als einen Ehren
werthen abzubilden. Sehen ſie, daß ſie an
dern einen Gefallen beweiſen konnen, wenn ſie
ſich in ihrer Geſellſchaft, in den ſchmutzig ten
Laſterpfutzen herumwalzen, wenn ſie garſtige
Reden ausſchaumen, wenn ſie ſich der Trun
kenheit ergeben, und den großeſten Theil der
Tage und der Nachte am Spieltiſche verder—
ben; wenn ſie ihre liſtigen Anſchlage mit ihren
Ranken unterſtutzen, und andern zu gefallen, die
abſcheulichſten Bosheiten ausuben: ſo tragen
ſie kein Bedenken, ſich fremder Sunden theil—
haftig zu machen. Alsdenn, wenn ſie bey den
Boſen boſe, bey den Verkehrten verkehrt ſind,
und jich in alle Gemuther ſchicken; ſo glauben
ſie, daß ſie die rechte Kunſt zu leben ausubten,

und
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ind andern zu Gefallen lebten. Alsdenn, wenn
ie, damit ſie es mit keinem verderben mogen,
ich nach eines jeden verkehrtem Sinn richten,
ilden ſie ſich ein, daß ſie ſolche Kluge heißen
onnten, die den Grund ihrer Wohlfahrt recht
»auerhaft geleget hatten. Alsdenn, wenn ſie
n ihrem Amte und Berufe, auch mit Verletzung
)es Gewiſſens, allen nachgeben, die ihnen ſchad
ich ſeyn konnen, wollen ſie doch das Anſehen
yaben, daß ſie Menſchenfreunde waren, die
einem misfallen wollten. Verdammliche Men
chengefalligkeit, die aus einem boſen Herzen
ntſpringet, und eine knechtiſche Menſchenfurcht
jum Grunde hat. Wie weit iſt dieſelbe von
der Tugend entfernet, die der Heiland gelehret
und ſein Exempel beſtatiget hat!

Die richtige Mittelſtraße, die das Vorbild
des Erloſers bezeichnet, wird ſo ſelten gefun
den; ob ſie gleich ſehr deutlich vorgebildet wor
den. Gemuther, die wegen ihrer rauhen Na
tur keine Neigung zur Freundlichkeit verſpu—
ren, glauben berechtiget zu ſeyn, damit ſie
nicht in das Laſter der Schmeicheley verfallen,
jedermann mit einer ungeſtumen Grobheit zu
begegnen. Viele Einwohner der Stadte, die
als Freyburger leben, handeln auf der andern
Seite dem tugendhaften Beyſpiel des Erloſers
entgegen. Sie ſehen auf das Vorbild ihrer
Vorfahren, und ihre ungeſittete Erziehung

floßet
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floßet ihnen einen Haß wider alle diejenigen
ein, davon ſie keine zeitliche Vortheile gewin—
nen konnen. Jhr unhoflicher Wahlſpruch heiſ—
ſet: Was gehen uns diejenigen an, die uns
nicht zu leben geben? Sie bilden ſich ein, daß
ſie die angebohrne Redlichkeit verlieren wur—
den, wenn ſie ihre Rede lieblich machten, und
mit dem Salze der Klugheit wurzten. Der
Ton ihrer Worte iſt daher ſo lieblos, als ihr
Herze. Jhre Geberden ſind daher ſo trotzig,
als ihre ſtolzen Gedanken; ihre Handlungen
ſo ungeſtum, als ihre Art zu denken. Gie
bilden ſich ein, alle, die von ihrem Ueberfluße
lebten, waren auch ſchuldig, ſich nach ihnen zu
richten; alle, die von ihrem Urtheile abhängig
waren, mußten ſich auch gefallen laſſen, alles
von ihnen anzunehmen; alle, die von ihnen
Wohlthaten erbitten wollten, mußten auch wil
lig ſeyn, ihre unmenſchliche Harte zu erdul—
den. Dieſe verdienen mit allem Rechte, ven
Beynamen, welcher ihnen gegeben wird, und
dadurch ſie bey allen wohlgeſitteten Gemuthern

verachtlich werden. Sie ſind keine Menſchen
freunde, weil ſie jedermann kaltſinnig begeg—
nen, und ſich trotzig uber andere, wegen ihr
res zeitlichen Wohlſtandes erheben. Siefind
keine Chriſten, wenn ſie auch gleich ſich ein
Gewiſſen daraus machen, ihre Nebenmenſchen
freundlich anzuſehen und holdſelig anzureden.
Gie ſind Heuchler; ob ſie ſich gleich nicht ver

ſtellen
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ſtellen wollen, weil ſie als Phariſaer durch ihr
Sauerſehen Anſehen und Ruhm ſuchen. Sie
ſehen nicht auf das Vorbild des liebreichen Er
loſers, ſondern folgen den ungeſtumen Trie—
ben ihres murriſchen Herzens, und den Exem-

peln, welche ſie von Jugend auf vor Augen ge—
habt haben.

Wahre Chriſten muſſen ſich befleißigen, je
dermann gefallig zu ſeyn. Und da dieſes nicht
allemal in einer verkehrten Welt, die durch
widerſinnige Neigungen regieret wird, moglich
iſt; ſo ſind ſie zufrieden, wenn ſie nur den
Redlichen und Tugendhaften gefallen konnen.
Jhr Troſt iſt, wenn ſie Gewiſſens halber vie—
len misfallig werden muſſen, daß ſie Gott an—
genehm ſeyn konnen, wenn ſie gleich der Welt
misfallig ſind. Jhre vornehmſte Sorge iſt
dahin gerichtet, daß ſie das Wohlgefallen des
himmliſchen Vaters durch den Heiland erlan—
gen, der uns bey demſelben angenehm ge—
macht hat. Epheſ. 1, 6. Gie befleißigen ſich,
nach dem Bilde ihres beſten Vorgangers, ei—
ne wahre Ehrfurcht vor dem Allerhochſten
zu beweiſen, wobey das Jnnerliche mit dem
Aeußerlichen ubereinſtimmet. Sie hüuten ſich,
daß ſie durch keine vorſetzliche Sunde ihren
Herrn und Richter beleidigen. Sie beſtre—
ben ſich, zun Beweiſe, daß ſie Gott uber al—
les lieben, ſeine Gebote zu halten. Sie

freuen
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freuen ſich bey dieſer immerwahrenden Be
muhung, Gott zu gefallen, uber die Ver—
ſicherung, die der Apoſtel Petrus aus uber
zeugender Erfahrung gegeben: Wer Gott
fürchtet und recht thut, der iſt ihm an
genehm. Apoſtg. 10, 359. Sie ſind dar
uber im Herzen beruhiget, wenn ſie das
Zeugniß des guten Gewiſſens haben, daß
ſie ſich aus Menſchengefalligkeit oft eine er
laubte Freyheit ſelbſt verſaget, und dem Bey
ſpiel des Erloſers gefolget, weil der Apoſtel
geſchrieben: Wer darinn Chriſto dienet,
der iſt Gott gefallig und den Menſchen

werth. Rom. 14, 18.

VII.
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Die Geſetze des Chriſten—
thums in Anſehung der ge—

richtlichen Klagen.

Ueber Coloß. II1, 12214.

ESsoo ziehet nun an, als die Auserwahl
ten Gottes, Heiligen und Geliebten,

herzliches Erbarmen, Freundlichkeit, De—
muth, Sanftmuth, Geduld, und vertra—
ge einer den andern, und vergebet euch
unter einander, ſo jemand Klage hat wi—
der den andern, gleichwie Chriſtus euch
vergeben hat, alſo auch ihr. Ueber alles
aber ziehet an die Liebe, die da iſt das
Band der Vollkommenheit.





177

Gauber Stifter unſrer geheiligten Religion,
J i unſer theureſter Erloſer, hat in der Welt

e/eine Kirche geſtiftet, welche nach ſeiner
weiſen Abſicht zugleich ein Reich der Liebe und
des Friedens ſeyn ſoll. Die Grundgeſetze des
Chriſtenſtaats ſind Glaube und Liebe. Durch
den Glauben an ſeinen Namen ſollen wir Gna
de erlangen und ſelig werden. Durch die Liebe
ſollen wir beweiſen, daß unſer Glaube recht—
ſchaffen ſey, das Herz gebeſſert und den Wan
del geheiliget habe. Dieſe Licbe gegen Gott
und Menſchen ſoll bey ſeinen Nachfolgern eine
Duelle der Einigkeit und des Friedens werden;
und ſie wurde es auch ſeyn, wenn die Chriſten
auf die Gebote ihrer Religion recht merkten,
und nach der Regel derſelben ihr Leben ſorg
faltig einrichteten.

Das iſt aber die alte Klage, daß diejeni—
gen, die Glaubige heißen wollen, nicht allezeit
nach dem Geſetze der Liebe leben, wie es die
Grunde des Glaubens erfordern. Und das iſt
auch die unſelige Urſache, woher ſo viele Ver—
wirrungen im Chriſtenſtaate entſtanden ſind,
die ſchon die erſten Gemeinen zertheilet, und
durch mannichfaltige Streitigkeiten zerruttet
haben. Der Apoſtel Paulus halt ſolches ſchon
der Gemeine zu Corinth vor, an die er geſchrie—

ben: Es iſt ſchon ein Fehl unter euch, daß
ihr mit einander rechtet. iCor. 6,7. Der
Betr. ill Th. M Zuſam
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Zuſammenhang ſeiner vorhergehenden und nach
folgenden Vorſtellung zeiget es deutlich, daß
er die gerichtlichen Handlungen vor der Obrig
keit nicht ganzlich verdamme, als wenn ein
Chriſt mit gutem Gewiſſen keine Rechtsſache in
der Welt fuhren durfte. Gott hat Obrigkei—
ten verordnet und dieſelben zu Schiedsrichtern
der menſchlichen Handlungen geſetzet. Der
Apoſtel, der der beſte Ausleger ſeiner Geſetze
iſt, berief ſich ſelbſt auf die romiſchen Geſetze,
und beſchwerte ſich daruber, als er wider Recht
und Billigkeit geſtaupet worden. Apoſtg. 16,
37 E—r berief ſich vor dem Landpfleger Feſtus
auf den Kayſer, vor welchem er auch zu Rom

ſeine Sache vertheidigen mußte. Apoſtg. 25,
11. 12. Er tadelt nur an den Chriſten zu Co
rinth, daß ſie wider einander vor der heidniſchen

Obrigkeit zum Schaden der Religion Klage
fuhrten, und ihre Glaubensbruder zur Ver—
achtung ihres Glaubens in Schaden brachten.
Er beſtrafet ſie, daß ſie bey ihren Handeln zu
den unglaubigen Richtern liefen, die ſie doch
vor ihren Brudern mit einander konnten abthun
und ſchlichten laſſen, v. 1-6. Er tadelt es,
als eine große Unvollkommenheit, daß ſie
als Glaubige es unter einander zum Streit kom
men ließen, und um geringer Urſachen willen,
alſybald zu den Richtern liefen, und nicht einen
gutigen Vergleich durch einen klugen Glaubens
bruder vermitteln ließen. Er ſiehet es als ei—
nen großen Fehler an, daß ſie nicht bereit wa

ren,
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ren, ein kleines Unrecht zu erdulden, und die
Barmherzigkeit dem ſtrengen Rechte vorziehen

wollten. Er zeiget, daß es ihre Schuldigkeit
ware, das Unrecht zu ertragen, damit ſie nicht
durch ihre Klagen der chriſtlichen Kirche ein
Aergerniß verurſachten; und daß ſie daher ein
Unrecht begingen, und ihre Glaubensbruder
beleidigten. Dieß beſtatiget der Zuſatz: War
um laſſet ihr euch nicht viel lieber Unrecht
thun? Warum laſſet ihr euch nicht viel lie—
ber vervortheilen? Sondern ihr thut Un—
recht und vervortheilet, und ſolches an den
Brudern, v. J. 8.

Und das iſt noch ein Fehl unter den Chri
ſten in unſern Tagen. GSie begehen auch oft
vor einer chriſtlichen Obrigkeit, unter dem Schein
des Rechtens, das großeſte Unrecht. Gie ſtel—
len gerichtliche Klagen oft wider ihren Mitbru—
der an, nicht die Gerechtigkeit ans Licht zu brin
gen, ſondern nur ihren rachbegierigen Wil—
len zu vergnugen, und andern Schaden und
Schimpf zu verurſachen. Dieß iſt eine ſchreck—
liche Verſundigung wider das Geſetz der Liebe,
das die Lebenslehre unſers Erloſers ſo deutlich
erklaret hat. Die chriſtliche Sittenlehre, wie
ſie von den Apoſteln erlautert iſt, zeiget nicht
nur insgemein, wie ſich ein rechtſchaffener Be—
kenner Jeſu zu verhalten habe: ſie giebet auch
Unterricht, wie ſich derſelbe in beſondern Fallen
gewiſſenhaft beweiſen muſſe.

M 2 Der
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Der Apoſtel Paulus giebet davon einen
Beweis in der dringenden Vorſtellung, die er
an die Chriſten zu Coloſſen geſchrieben. Er
ſuchet die zertrennten Gemuther in dieſer Ge—
meine zu vereinigen, und durch das Band der
Liebe und des Friedens zu verbinden. Es war
ein eingewurzelter Haß zwiſchen Juden und
Heiden, und abls ſich dieſelben unter Chriſto,
alo ihrem Haupte durch den Glauben vereinig—
ten, verlangten die bekehrten Juden, daß ſich
die bekehrten Heiden nach ihren gewohnten Kir

chengeſetzen richten ſollten. Dieſe beriefen ſich
auf ihre erlangte chriſtliche Freyheit, und woll—
ten ſich nicht unter das Joch der alten Gebrau—

che zwingen laſſen. Daraus entſtanden die be—
trubten Spaltungen in vielen erſten Gemeinen.

Das war auch die Quelle der Klagen, die der
Apoſtel unter den Coloſſern verſtopfen wollte.
Er nimmt die Grunde aus der Natur des Chri
ſtenthums her, und zeiget, wie daſſelbe auf al
le Weiſe zum liebreichen Umgange und zur herz
lichen Vertragſamkeit ihre Bekenner antriebe.
Jn ſeiner Vorſtellung findet man herrlich, die
Geſetze des Chriſtenthums, in Anſehung
der gerichtlichen Klagen, beſchrieben, und
man kann ſich von der Vortreflichkeit derſelben
deutlich uberzeugen, wenn man ſich ſolche be—

kannt gemacht hat.
Das erſte Hauptgeſetz iſt: Ein Chriſt

muß ſich ſolcher Tugenden befleißigen, wo—
durch er vor unnothigen Streit und Kla—

gen
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gen bewahret wird. Die Tugenden, die der
Apoſtel benennet, ſind herrliche Mittel zur Er—
haltung der Einigkeit. Wenn Nachfolger Je—
ſu dieſelbe gemeinſchaftlich ausuben; ſo werden
ſie keine Urſachen widereinander zum gericht—
lichen Klagen finden konnen. Der Apoſtel er—
mahnet die Chriſten zu Coloſſen zuerſt zum
herzlichen Erbarmen. Er verſtehet dadurch
eine ſolche Gemuthsbeſchaffenheit, da man ein
zartliches Mitleiden mit andern Menſchen hat.
Die Benennung dieſes mitleidigen Geſuhls
drucket die Bewegung aus, bie eine Muilter
nach den eingepflanzten ſtarken Trieben der Na—
tur gegen ihr Kind als eine Frucht des Leibes
empfindet, die unter ihrem Herzen gelegen.
Das iſt nach der Empfindung der Natur und
Beſchreibung, der heiligen Schrift der hochſte
Grad der Liebe, der die Eingeweide gleichſam
in Bewegung ſetzet. Wenn Gott ſelbſt die
Zartlichkeit ſeiner Liebe gegen die Menſchenkin
der in der Schrift ausdrucken laſſet; ſo nimmt
er die Vergleichung von der mutterlichen Em
pfindung der wallenden Liebe her: Kann auch
ein Weib ihres Kindleins vergeſſen, daß
ſie ſich nicht erbarme uber den Sohn ih—
res Leibes? und ob ſie deſſelbigen vergaße,
ſo will ich doch dein nicht vergeſſen; Siehe,
in die Hande habe ich dich gezeichnet. Jeſ.
49, 15. 16. Eine ſolche herzliche Empfindung,
die das Mitleiden bey der Noth und dem Elen—
de eines andern rege machet, dampfet den Un—

M3 willen.
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willen. Eine Mutter gerath bey den Regun—
gen der Liebe gegen ihr Kind nicht leicht in den
Haß und Widerwillen. Macht daſſelbe ihr
Verdruß, verurſachet es ihr allerhand Unge—
mach; ſo ſuchet ſie es liebreich zu verſchmerzen.

Ein Chriſt, der barmherzig iſt, wird durch dieſe
ſanfte Empfindung wider den Verdruß bewah
ret, und kann durch dieſe angenehme Bewegung

der Liebe die aufwallenden hitzigen und unge
ſtumen Bewegungen des Zorns dampfen, wel
cher die Urquelle ſo vieler Klagen und Streitig—
keiten iſt. An ſtatt, daß ſein Zorn in Rache
ausbricht, wird er durch das Mitleiden ange
trieben werden, den Haß in Geduld zu verwan
deln.

Der Apoſtel ermahnet ferner zur Freund
lichkeit. Dieſe Tugend beſtehet in einer Ge
neigtheit, jedermann nutzlich und niemanden
ſchadlich zu ſeyn. Es iſt die Wirkung eines
liebreichen und erbarmungsvollen Herzen. Ein
Chriſt muß willig ſeyn, des andern Beſtes, ſo
viel er kann, zu befordern. Wer dasjenige,
was dem andern Vortheil ſchaffet, zum beſtan
digen Augenmerk hat, der wird ſich nicht dem
Geiſt der Zwietracht uberlaſſen. Die Wohl
thaten haben naturlicher Weiſe eine verbindliche
Kraft, und erhalten die Einigkeit unter denen,
die ſie geben und genießen. Auch dadurch wird
ein Widerſacher gewonnen, wenn er auf dem
Wege zum Gerichte iſt; und dadurch wird das
harteſte Herz zur Verſohnlichkeit geneigt ge

macht.
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macht. Eine Willigkeit, andern vortheilhaft zu
ſeyn, hebet den ſchwereſten Stein des Anſtoſ—

ſes, das Mein und Dein, das in der Welt
die meiſten Klagfalle verurſachet.

Die dritte Tugend, die er zu dieſem Zweck
anpreiſet, iſt die Demuth, die in einer Fer—
tigkeit beſtehet, ſich in Vergleichung mit andern
richtig zu beurtheilen. Wer ſeine Unvollkom—
menheiten recht einſiehet, ſeine Mangel erken—
net, ſeine Fehler und Schwachheiten lebhaft
fuhlet, der wird ſich nicht leicht erheben. Er
wird, wie der Apoſtel ſchreibet, durch De—
muth andre hoher halten, denn ſich ſelbſt.
Rom. 12, 3. Ein Denuthiger giebet gerne nach,
und beuget dadurch vielen Rechtshandeln vor,
die, indem ſie vor Gerichte ſollen geſchlichtet
werden, oft zum Schaden der Streitenden
durch mannichfaltige Kunſte der Beyſtande erſt
recht angehen. Hochmuth und Stolz zeugen
die bitterſten Zankereyen; und wenn ſie auch
aus einer andern Duelle anfanglich entſprungen
ſind, ſo entflammen ſie doch ſolche, und erhal—
ten ſie dadurch, daß keiner dem andern nachge—
ben will, weil er ſich großer, gerechter und klu—
ger zu ſeyn einbildet. Der weiſe Konig, der
eine tiefe Einſicht in die verwirrten Handel der
Welt gehabt, beſtatiget dieſe Anmerkung durch
ſeine Erfahrung: Unter den Stolzen iſt im
mer Hader. Spruchw. 13, 10. Wo die
edle Demuth das Herz erniedriget und den

M4 Nuth
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Muth beuget, da iſt Vertragſamkeit und klu—
ges Nachgeben. Soll aber dieſe Tugend die
Emigkeit und den Frieden erhalten; ſo muß ſie
die Sanftmuth zur Gefahrtinn haben.

Desmwegen ſetzet der Apoſtel in die Reihe
der Tugenden, die Verwahrungsmittel wider
gerichtliche Klagen und Streitigkeiten heißen
konnen, auch die Sanftmuth, diejenige Ge
muthsbeſchaffenheit, da man ſich nicht leicht
erzurnet, und ſich nach den Schwachheiten des
Nachſten moglich richtet. Wer die Sanftmuth
beſitzet, der beſitzet auch ein herrliches Mittel

Zwieſpalt zu verhuten. Eine linde Antwort
ſtillet den Zorn. Spruchw. Sal. 15, 1. Viele
Menſchen haben ein ſo feuriges Blut, daß ſie
leicht in Entzundung gerathen. Jhr Feuer zer
flattert aber auch leicht wieder, wenn durch har
te Widerſpruche ihren hitzigen Affecten kein Oel
der Nahrung gegeben wird. Werden ſie aber
durch den Zorn und durch hitzige Widertede
noch mehr angeflammet; ſo gleichet ihr Mund
den Feuerſpeyenden Bergen, welche, wenn
ſie in rechte Glut gerathen ſind, alles aus ihren
Eingeweiden hervorſchmeißen, und dadurch, was
ihnen nahe iſt, verletzen. Zornige, die in Wut
raſen, ſprudeln Schimpfworter, Laſterungen,
alles hervor, was aus dem argen Herzen zur
Beleidigung ihrer Gegner nur hervorkommen
kann. Jhre Raſerey ſetzet ſie aus dem Zuſtan
de der Ueberlegung, und wapnet alle Glieder

des
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des Leibes, ihren Widerſacher zu verletzen.
Scheltworter und Schlage, Laſterungen und
Jnjurien, wie die Unholden heißen, die die in
Eowen und Tiegerthiere verwandelten Men—
ſchen durch Worte und Werke hervorbringen,
zeugen die allerharteſten Klagen und Jnjurien—
proceſſe, die von der Natur des Chriſtenthums

am allerweiteſten entfernet ſind. Eine ſanfte
Vorſtellung iſt am geſchickteſten, allen dieſen Ue—
beln, die eines aus dem andern immer arger
hervorbringen, vorzukommen. Es iſt eine
heilſame Zunge ein Baum des Lebens,
Spruchw. Sal. 15, 4. ein Mittel, das wie ein
kuhlendes Pflaſter die Hitze dampfet.

Jedoch, die menſchlichen Gemuther ſind ſehr
unterſchieden. Einige gleichen einem gluenden
Eiſen, das, wenn es durch das Waſſer abge—
kuhlet wird, ſtark anfanget zu ziſchen und zu
brennen, daß die feurigen Funken davon noch
wegſprutzen. Jndem man mit Sanftmuth eini
ge unruhige und zum Zank geneigte Gemuther
ſtillen will; ſo blaſen ſie noch gewaltige Funken
der Rache aus. Wer dadurch nicht in Ent—
zundung gerathen will, der muß ſich dagegen
wapnen. Das geſchiehet, wenn man ſie in Ge
duld ertraget und abbrauſen laßet.

Darum ſetzet der Apoſtel endlich noch die
Geduld oder Langmuthigkeit hinzu. Dieſe
Tugend wird ausgeubet, wenn man das Un—
recht ertraget, ſich nicht rachet, wenn man auch
das Vermogen ſich zu rachen beſitzet. Ein Lang—

M5 muthiger
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muthiger iſt geneigt, das ihm angethane Un—
recht großmuthig zu uberſehen, es zu entſchul
digen und zu erdulden. Er iſt ein Feind der
medertrachtigen Selbſtrache, und weiß, daß die

Rache unter die Majeſtatsrechte des Allerhoch
ſten gehore, welche ſich keiner anmaßen kann,
als in gewiſſen Fallen derjenige, der unter die
Gotter der Erden gehoret, welchen das Schwerdt
von der Vorſehung ubergeben iſt. Ein Chriſt
erinnert ſich, wenn er ſeinen Feind in ſeiner Ge—

walt hat, an die apoſtoliſche Ermahnung:
Rachet euch ſelber nicht, meine Liebſten,
ſondern gebet Raum dem Zorn. Denn es
ſtehet geſchrieben: die Rache iſt mein, ich
will vergelten. Rom. 12, 19. Und wenn die
ſe Erinnerung ihn langmuthig und geduldig
macht; ſo werden viele Streitigkeiten in Chri
ſtenſtaate verhutet, welche ſonſt vor den Rich
terſtuhlen der Gerechtigkeit mit vieler Muhe und
Verdruße entſchieden werden muſſen. Wenn
kleine Beleidigungen mit gleichen vergolten wer
den; ſo werden ſie immer großer. Wenn die ge
heimen Zufugungen des Unrechts offenbar wer
den; ſo kommen ſie vor den Richter. Ein Chriſt,
der die Geſetze ſeiner geheiligten Religion heilig
beobachtet, und dieſe vorgeſchriebnen Tugen
den ſorgfaltig ausubet, wird vielen gerichtlichen
Klagen entgehen konnen, welche Unruhe und
Schaden bringen.

So heilſam dieſe Verwahrungsmittel ſind,
den gerichtlichen Streitigkeiten vorzukommen;

ſo
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ſo bewahret ſie ſind, das Band der Einigkeit zu
erhalten: ſo ſiehet man doch allenthalben an den
Gerichtstagen, wie ſich klagende Parteyen zu
den Richtern drangen; und die Hande der Rich
ter mit Streitſchriften, Klagen, Verantwor—
tungen und Urrtheilsſpruchen immer angefullet.
Und das ruhret ſonderlich daher, weil dieſe Tu—
genden, die der Apoſtel den Anbetern Jeſu an—
geprieſen, ſo wenig beobachtet werden. Wo
ſind die barmherzigen, die holdſeligen, die de—
muthigen, die ſanftmuthigen, die langmuthi—
gen und geduldigen Chriſten? Daher kommt
es, daß die Klagen auch unter den Menſchen
fortgehen, und daß die chriſtlichſten Richter ſie
auch bey aller Klugheit nicht verhuten und ſo
bald endigen konnen. Dieſes alles hat der Er—
loſer, der die Herzen der Menſchen kennet, vor
aus geſehen. Jn einer Welt, worinn Menſchen
leben, die durch ſundliche Neigungen verdor—
ben; in einer Welt, wo wenig Gute zu finden,
die ſich durch die Gnade regieren laſſen, und
viele Boſe anzutreffen, die ihre Ruhe in der Un—
ruhe ſuchen, und Ungerechte, die Gerechte qua—
len wollen, ſind gerichtliche Klagen nicht ganz
lich zu vermeiden, und die Gerichtsſtuhle eine
heilige Ordnung Gottes, damit das Verderben
nicht uberhand nehme, und die Ruhe der menſch
lichen Geſellſchaft gar aufhebe. Darum hat
auch der Erloſer durch ſeine Apoſtel heilſame
Geſetze gegeben: wie ſich einer als ein Chriſt,
wenn er gerichtliche Klagen hat, verhalten

muſſe,
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muſſe, und wenn andere mit ihm ohne Urſache
hadern wollen, denen er kein Leid gethan hat.

Die zweyte Regel iſt: Ein Chriſt muß
willig zunn Vertruge ſeyn, wenn er aus
Schwachheit ober durch ſeines Nachſten
Schuld in Streit gerathen iſt. Paulus
ſchreibet: Vertrage einer den andern, und
veraebet euch uncer einander, ſo jemand
Klage hat wider den andern. Das Wort:
Klage bedeutet ſo wohl eine gerichtliche Sache,
als eine iede beſondre Streitigkeit, die mit an
dern gefuhret wird. Jn dem Falle, daß man
von ſeinen Nachſten Unrecht und Beſchimpfun—
gen erdulden muſſen, ſoll man willig zum Ver
geben ſeyn. Dieſe Willigkeit muß ſich in der
Verſohnung zeigen, und ein Chriſt muß keine
Rache ſuchen. Er muß das Unrecht, wenn es
erkannt wird, vergeben, und nicht Boſes mit
Boſem vergelten. Das iſt der Befehl des Er
loſers: Sey willfartig deinem Widerſacher,
dieweil du noch bey ihm auf dem Wege
biſt. Matth. 5, 25. Die nicht zur Verſohn—
lichkeit geneigt ſind, wenn der Beleidiger ſein
Unrecht erkennet und abbittet, muſſen billig be
furchten, daß ſie vor dem kunftigen Gerichte ih
rer Hartigkeit wegen eine ſchwere Verantwor
tung haben werden. Die Entſchuldigung, daß
ſie bey dem weltlichen Gerichte eine Genugthu—
ung fordern konnen, und nicht wider die Regeln
der Gerechtigkeit handeln; dieſe Entſchuldigung,

die
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die ſo oft zum Deckmantel der Rachbegierde in
der Welt dienet, wird einem Chriſten, dem das
Geſetz der Liebe auch vorgeſchrieben iſt, nicht
allemal helfen. Ein Barmherziger muß willig
ſeyn, einem andern die Strafe, die er verdie—
net hat, zu erlaſſen, nicht darauf bey dem Rich—

ter dringen, ſondern vielmehr um Erlaſſung bit—
ten, wenn die Gerechtigkeit dieſelbe geſetzet hat.
Was recht iſt, iſt nicht allemal nach dem Ge—
ſetze der Liebe billg. Das Spruchwort: das
großeſte Recht iſt das großeſte Unrecht, iſt
wahr, wenn es recht erklaret wird. Der weiſe
Salomon, der die Mittelſtraße in allen Dingen
als die richtigſte anpreiſet, giebt auch den Rath:
Sey nicht allzu gerecht, Pred.7, 17. Es
handeln alſo diejenigen unrecht, die ſich in dem

Verhalten gegen ihre Beleidiger das ſtrengſte
Recht ſuchen, weil ein feindſeliges Gemuth, ei
ne geheime Rachbegierde, die innere verkehrte
Triebfeder ihrer Klagen iſt. Jener Schalks—
knecht, der ſeinen Schuldner mit Gewalt in den

Schuldthurm ſchleppte, und ſeine Forderung
lieblos erpreſſete, handelte nicht unrecht nach
den romiſchen Geſetzen, die dergleichen harte
Begegnungen erlaubten: aber die abbildende
Vorſtellung des Erloſers zeiget doch, daß er
lieblos gehandelt habe. Die Lehre, die als
ein Kern in den Schalen dieſes Gleichnißes ver—
borgen lieget, iſt: Man muß, weil uns Gott
die großeſten Sundenſchulden erlaſſen, auch
willig ſeyn, die Fehler ſeines Nebenmenſchen

zu
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zu vergeben. Wer keine Barmherzigkeit be—
weiſen will, der kann keine Barmherzigkeit ver
langen. Matth. 18, 35. Wer unbarmherzig
richtet, der muß nach dem gottlichen Vergel—
tungsrechte ein unbarmherziges Gerichte erwar
ten. Das Geſetz des Chriſtenthums iſt: Ver
aebet, ſo wird euch vergeben. kuc. 6, 37.
Dieſes Geſetz bekraftiget der Apoſtel mit dem
allen ſtarkeſten Bewegungsgrunde, der einem
Chriſten verbindlich vorkommen muß. Unſer
Heiland hat uns vergeben. Er hat uns als
Sunder mit ſeiner erbarmenden Liebe angenom
men, da wir noch ſeine Feinde waren. Er hat
uns die allergroßeſten Beleidigungen geſchen—
ket, und vor dem gottlichen Gerichte ſuchet er
durch ſeine verdienſtliche Furbitte bey dem himm
liſchen Vater fur uns Gnade. Er bat Gnade
fur Recht, ſo gar fur ſeine Morder, und ſuche
te nach einer Liebe, die ihres gleichen nicht hat,
ſie zu entſchuldigen. Sein Exempel reizet nicht
nur, ſondern dringet die Glaubigen zur Nach
folge. Seine Wohlthat, wenn ſie recht beher—
ziget wird, muß die Unverſohnlichen zur Ver—
ſohnlichkeit geneigt machen, wenn ſie dieſelbe
gebuhrend annehmen, und ſich nach der Ord
nung des Heils zu Nutze machen wollen. Das
Evangelium, das uns die Verſohnung prediget,
muß uns zur dankbaren Erkenntlichkeit bewegen,
und uns dazu anreizen, daß wir ſonderlich wil—
lig ſeyn, denen die Hand der Verſohnung dar
zubieten, mit welchen wir Klage fuhren. Die

herrliche
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herrliche Gnade der Erloſung, die wir empfan—
gen haben, muß unſre Herzen geneigt machen,
nach dem Bilde Jeſu zu handeln, und uns an—
treiben, unſern Beleidigern entgegen zu gehen,
wenn ſie ſich nur merken laſſen, daß ſie ihr Un
recht erkennen.

Jedoch, in der Welt finden ſich viele Men—
ſchen, die ſich nicht ſchamen Unrecht zu thun,
aber ſchamen es aufrichtig zu bekennen. Viele
boshafte Seelen unterdrucken das Urtheil des
Richters, der in ihrem Herzen ſitzet; ſie wollen
die Stimme des anklagenden Gewiſſens nicht
horen. Sie laſſen ſich von ihren unbandigen
Affecten dahin verleiten, daß ſie das offenbar
begangne Unrecht nicht erkennen wollen. Sie
ſuchen ihren unſeligen Willen zu vergnugen, und
zwingen den Geduldigſten oft zur gerichtlichen
Klage; und wenn ſie angeklaget ſind, ſo den—
ken ſie durch die verworrnen Kunſte gewiſſenlo
ſer Beyſtande ihre ungerechte Sachen zu gewin
nen. Sie laugnen, was ſie gethan haben; ſie
verdrehen die Sache. Siee ſind bereitwillig, ih—
re Seele durch falſche Eydſchwure zu verlieren,
wenn ſie nur ihre Sache gewinnen konnen. Sie
wollen von keinem billigen Vergleiche horen,
ſondern den letzten Ausſpruch erwarten. Be—
kommt ein Chriſt mit ſolchen boſen Widerſa—
chern wider ſein Verſchulden einen gerichtlichen
Handel; ſo kann er ſeine Klage fortſetzen. Er
muß es aber auf eine rechtmaßige Art, die ei—

nem
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nem Nachfolger Jeſu geziemet, thun; und da—
zu dienet

Die dritte Regel: Ein Chriſt muß oh
ne Verletzung der Liebe die entſcheidende
Gerechtigkeit ſuchen. Die Liebe iſt das
Band der Vollkommenheit: auch das muß
durch die gerichtlichen Klagen nicht verletzet wer—

den. Wer Klage hat, der muß die Perſon
von der Sache ſorgfaltig unterſcheiden. Man
muß ein Freund der Perſon bleiben, wenn man
ein Feind und Gegenpartey in dem Rechtshan
del iſt. Man muß auch ſolchen alle Pflichten
der Liebe, wenn ſich dazu Gelegenheit findet,
beweiſen, mit welchen man vor der Obrigkeit
ſtehet. Wer eine gerechte Sache nach einer ge
wiſſenhaften Ueberzeugung hat, der muß ſie auf
eine rechtmaßige Weiſe vertheidigen. Es iſt
unchriſtlich gehandelt, wenn man, den Gegner
zu drucken, ſeine Sache erweitert, und durch die
gerichtlichen Ausgaben beſtrafen will. Er muß
die liſtigen Ausfluchte verabſcheuen, die ihre
Vertheidiger erwahlen, und nicht zulaſſen, daß
Unrecht mit Unrecht gehaufet werde. Er muß
die anzuglichen Stachelworte, die die Perſon
des Gegners verletzen, ſo wohl in der mundli
chen als auch ſchriftlichen Vertheidigung ver
meiden, und dem Sachwalter, deſſen Raths1J er ſich bedienet, nicht vergonnen, Schmahun—

gen mit einzumiſchen. Er muß, wenn er zum
mundlichen Verhor mit ſeinem Gegner erſchei—

net,
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net, denſelben nicht mit funkelnden Augen, die
von Rache blitzen, anſehen, noch mit einer eiskal—
ten Gleichgultigkeit verachtlich machen. Er
muß ſeine Sache auf eine zwar nachdruckliche
und beſcheidene Art vorſtellen und bedenken, daß
die heiligen Schranken des Gerichts nicht denen
Schranken zu vergleichen, wo wilde Thiere
zum Kampfe zuſammen gelaſſen werden. Wird
er von ſeinem Widerſacher auf eine grimmige
Art angefallen; ſo muß er mit einem ſanftmu—
thigen Geiſte demſelben widerſprechen. Wahr
heit und Unſchuld haben ganz andre Waffen,
als diejenigen zu gebrauchen pflegen, die durch
ein hitziges Bellen den Richter betauben wol—
len. Ein gewiſſenhafter Chriſt muß auch bey
einem gewiſſenloſen Richter ſeine Sache gewiſ—
ſenhaft nach der Liebe fuhren, und demſelben
durch keine Geſchenke die Augen verblenden.
Die Gerechtigkeit muß von einem gerechten
Menſchen nicht verkaufet, aber auch nicht ge—
kaufet werden. Geſchenke verdrehen allemal
die Wageſchale der Gerechtigkeit, ſie mogen zur
rechten oder zur linken Hand geleget werden.
Die ſich einbilden, daß es alsdenn erlaubet ſey,
begierige Richter zu gewinnen, wenn man ſich
uberzeuget habe, daß ihre Sache recht ſey, die
konnen ihre Gaben nicht ſo leicht entſchuldigen,
als ſie ſichs einbilden. Gemeiniglich bilden ſich
beyde Parteyen ein, daß ſie eine gerechte Kla—
ge fuhren. Wir ſind ſelten unparteyiſche Rich—
ter, wenn wir von unſerer eigenen Sache ur—

Betr. III Ch. N theilen,
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theilen, weil wir ſie mit Augen, die die gehei—
men Neigungen verblendet haben, zu betrach
ten pflegen. Geſetzt, einer wunſchet keinen un
gerechten Richterſpruch'zu horen. Er giebet nur
in der Abſicht Geſchenke, damit der gewiſſenloſe
Richter durch die Geſchenke ſeines Gegners
nicht ſoll verleitet, und zum ungerechten Urtheil
verfuhret werden. Suchet man nicht durch die

ſen Weg denſelben zu gewinnen? Kann es nicht
ſeyn, daß einer eine ungerechte Sache hat, wenn
er ſich gleich einbildet, daß das Recht auf ſei
ner Seite ſtehe?. Wurde man nicht in dem Fal
le, auf eine unchriſtliche Weiſe, den Richter ver—
blenden? Geſetzt aber auch, daß man vollig
uberzeuget ſey, daß der Richter, wenn er recht
urtheilen wolle, unſre Klage als gerecht anſe
hen, und zum Vortheil entſcheiden muſſe; iſt
nicht der gewiſſenhafte Chriſt in dieſem Falle in
Gefahr, daß er den durch Geſchenke gewonne—
nen Richter dahin verleite, daß er aus Dank—
barkeit das Urtheil gunſtiger abfaſſe, als es
billig iſt, und die Geſetze verſtatten? Ein Rich—
ter muß auf nichts, als auf die durch Geſetze
beſtimmte Gerechtigkeit ſehen und die kla-
genden Parteyen muſſen durch keine unerlaubte

Wege,

Allen Richtern, und auch klagenden Parteyen, iſt des
Herrn Peter Roques Geſtalt eines gewiſſenhaften
RNichters anzupreiſen, welche in unſte Sprache von
dem Herrn Conſiſtorialrath F. E. Rambach uber
ſetzet, zu Jena 1757 herausgekommen. Es werden
darinn auch hin und wieder die ungerechten Wege
der klagenden Parteyen angezeiget und verworfen.
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Wege, weder durch Geſchenke, noch durch
Schmeicheleyen, noch durch Drohungen, noch
durch wichtige Empfehlungen, denſelben von die—
ſem einzigen Augenmerk abfuhren. Sie verſun—
digen ſich, wenn ſie durch dergleichen ſundliche
Mittel einen guten Zweck erlangen wollen, und
verſuchen denjenigen zum Boſen, der das Bild
Gottes an ſich tragen ſoll.

Ein gewiſſenhafter Chriſt uberlaſſet ſeine
Sache gewiſſenhaften Richtern. Er beweiſet
denſelben Liebe und Ehrfurcht, er mag gewon—
nen oder verloren haben. Er verletzet die Ge
ſetze des Chriſtenthums, wenn er uber den
Richter Rache ſchreyet, und denſelben vor den
Richterſtuhl Gottes fordert, wenn er ihn als
ſchuldig nach den Geſetzen verdammet. Er ver
ſundiget ſich deſto ſchrecklicher, wenn der Rich
ter gewiſſenhaft geurtheilet, und ſich durch kei—
ne Blendungen verleiten laſſen. Es iſt eine Be
leidigung ſeiner geheiligten Perſon, wenn man
ihn als einen ungerechten Richter verlaumdet,
weil er uns nicht gewinnen laſſen. Rechtſchaffne
Chriſten muſſen, wenn ſie ſich gerecht zu ſeyn
eingebildet haben, und durch den richterlichen
Spruch ihres Jrrthums uberfuhret worden, ih
ren Jrrthum erkennen und verbeſſern. Sie muſ—
ſen ſich der Gerechtigkeit unterwerfen, und die
Erſtattung leiſten, dazu ſie durch das Urtheildes
Gerichts verpflichtet worden. Sie ſind verbunden,
dasjenige, was ſie aus Zwang thun muſſen, um
des Gewiſſens willen zu leiſten. Rom. 13, 5.

N 2 Sie
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Sie handeln lieblos, wenn ſie wider dieſe Ueber—
zeugung, daß ihre Klage nicht gerecht ſey, ihre
Gegner von einem Gericht zum andern fuhren,
und die Streitigkeiten verewigen. Sie muſſen
nicht rachgierig uber Richter ſeufzen, wenn ſie
auch eine gerechte Sache verloren haben. Die
Streithandel ſind oft ſo verworren, daß der ge—
wiſſenhafteſte Richter ſich aus denſelben nicht
finden kann. Sie werden durch die Blendun
gen witziger Sachwalter ofters verdrehet. Sie
konnen als Menſchen aus Schwachheit fehlen.
Wer unſchuldig leidet, muß als ein Chriſt dem
Exempel ſeines Heilandes folgen, und alles in
der Stille dem heimſtellen, der da recht
richtet. 1 Petr. 2, 23.

Chriſten, die eine gerechte Sache gehabt und
gewonnen haben, muſſen ihre Gegner mit Lie
be aufnehmen, und die abgeurthelten Beleidi
gungen vergeſſen. Sie konnen keine beſſere
Großmuth an den Tag legen, als wenn ſie auch
einem beſiegten Feinde Wohlthaten beweiſen, und
die Kiebe und Billigkeit nach moglichen Umſtan
den gelten laſſen, wenn ſie das Recht in Han
den haben, und den Richter als einen Rather
auffordern konnen. Chriſten, die nach der Lie—
be handeln wollen, welche des Geſetzes Erful—
lung iſt, muſſen, wenn ſie eine ungerechte Sa—
che gewonnen haben, und ſie davon in ihrem
Gewiſſen uberzeuget worden, das dem Ge—

gentheil
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gentheil dadurch erwieſene Unrecht erſtatten
Jhre Entſchuldigung iſt nichtig, wenn ſie ſolches
den Richter wollen verantworten laſſen. Sie
haben unrecht gethan, daß ſie eine ungerechte
Sache vor Gericht gefuhret haben. Haben ſie
es aus Jrrthum gethan; ſo verwandeln ſie ihre
Schwachheitsſunde in eine offenbare Bosheits
ſunde, wenn ſie darinn wider beſſer Wiſſen und
Gewiſſen beharren wollen. Haben ſie auf eine
ungerechte Weiſe von dem andern Geld durch
Proceſſe gewonnen; ſo iſt es Blutgeld. Wol
len ſie es nicht wiedererſtatten; ſo behalten ſie
ungerechtes Gut in ihren Handen, und muſſen
das Wehe befurchten, damit der Herr den Jo
jakim bedrohet hat: Wehe dem, der ſein
Haus mit Sunden bauet, und ſein Ge
mach mit Unrecht. Jerem. 22, 13.

Das ſind die Geſetze des Chriſtenthums, in
Anſehung der gerichtlichen Klagen. Gie ſind
vortreflich; ob ſie gleich anders lauten, als es
die verkehrten Menſchen horen wollen, und die
ublichen Geſetze der Gewohnheit im Chriſten
ſtaat bisher eingefuhret haben. Gie ſchicken ſich

N 3 recht
JSiehe des vorher angefuhrten Peter Roques Geſtalt

eines gewiſſenhaften Richters, S. 5892590. wo die
ſes grundlich bewieſen, und mit dem Zeugniß des

ſcharfſinnigen Sittenlehrers, des Herrn Placette, be
ſtatiget wird. Dieſer erlautert in ſeinem Traité de
la Reſtitution L. 4. e. 11. mit einem Exempel, daß
ein Urtheil konne nach den Geſetzen geſprochen ſeyn,
welches ein gewiſſenhafter Chriſt nach der Billigkeit
und Liebe doch nicht muſſe gultig ſeyn laſſen.
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recht vor einen Chriſten, und behaupten ihre Vor
treflichkeit, einmal dadurch, daß ſie ſich auf
den vorzuglichen Stand eines Chriſten
grunden, der von der boſen Welt abgeſon
dert iſt. Chriſten werden von dem Apoſtel
Auserwahlte, Heilige und Geliebte Gottes
genennet. Sie ſind Auserwahlte, die wegen
ihrer innerlichen und außerlichen Beſchaffenheit
von den ubrigen abgeſondert ſeyn muſſen. Sie
ſollen nicht nach dem Laufe dieſer Welt leben;
ſie konnen ſich daher auch nicht mit dem alten
Herkommen entſchuldigen, noch auf die Exem
pel der Weltkinder berufen. Sie heißen Hei
lige, die heilig ſeyn ſollen, weil Gott heilig iſt.
1Petr. 1, 16. Sie ſollen den guten Willen
Gottes erfullen, und auf eine wohlgefallige
Weiſe ſich von der Welt unbefleckt behalten.
Sie ſollen dem Bilde Gottes ahnlich werden,
weil ſie eine ſo herrliche Kraft der Gnaden dazu
erlanget haben. Sie ſind Begnadigte, die
Gott mit vielen Wohlthaten beſeliget, und die
er vieler Vorzuge gewurdiget hat. Sie muſſen
daher ganz anders denken, als diejenigen zu den
ken gewohnet ſind, die ſich von ihren blinden
Neigungen regieren laſſen. Sie muſſen ganz an
ders handeln, als diejenigen zu thun pflegen, die
ſich nach dem großeſten Haufen richten. Sie muſ
ſen ſich auf eine Gottgefallige Weiſe, als Kinder
Gottes abſondern; ob ſie gleich bey ihtem gewiſ
ſenhaften und klugen Verhalten fur Sonderlinge
ſollten gehalten werden. GSie konnen durch die

Kraft
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Kraft des Glaubens die Welt, ihre Meinungen,
ihre Gewohnheiten, die ſie als die ſtrengeſten Ge—

ſetze anſiehet, uberwinden; und darum muſſen ſie

auch dieſe Kraft, die der Glaube mittheilet, an
wenden, und den Exempeln der Heiligen nachfol—
gen, die ſie uberwunden haben.

Alle Geſetze der chriſtlichen Religion zielen
auf die Gluckſeligkeit der Nachfolger Jeſu. Sie
ſind nicht anders, als Mittel anzuſehen, dadurch
die innere Vollkommenheit der Glaubigen kann
befordert werden. Sie ſind Vorſchriften, durch
deren Beobachtung der Chriſt zu der anerſchaffe
nen Vollkommenheit erneuret wird, die wir das
Ebenbild Gottes zu nennen pflegen. Solche Ge
ſetze ſind vortreflich, die die Menſchen zu der Aehn—
lichkeit mit Gott zurucke fuhren, welche wir auf
eine klagliche Weiſe verlorenhaben. Die Geſetze
der chriſtlichen Lehre, in Anſehung der gerichtli—
chen Streitigkeiten, ſind ferner aus dem Grunde

vortreflich zu nennen; weil ſie die Chriſten
zur Aehnlichkeit mit Gott fuhren, und ſie
durch die Beobachtung in den Stand ſetzen,
daß ſie der gottlichen Gnade theilhaftig blei
ben konnen. Sie preiſen die Tugenden an, wel
che wir als ſittliche Eigenſchaften in Gott antref
fen. Als Kinder Gottes und Nachfolger Jeſu,
ſind die Chriſten verpflichtet, dem Exempel des
himmliſchen Vaters nachzufolgen, und geſinnet
zu ſeyn, wie Chriſtus geſinnet geweſen, zu wan
deln, wie Chriſtus gewandelt hat. Die das thun,
richten ſich nach dem Vorbilde Gottes und des

N4 Heilan—
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Heilandes. Chriſten, die die Gnade der Verge—
bung in Chriſto nach ihrer Große erkennen, muſ—
ſen ſie auch nach ihrer Wurde verherrlichen. Und
wie kann das beſſer, als durch eine thatliche Be—
zeugung in der Vergebung erduldeter Beleidiqun—
gen geſchehen? Halten wir es fur billig, an Seiten
Gottes, daß er ſich ſo gegen die Sunder bewieſen,
als uns das Evangelium der gottlichen Gnade
kund gethan hat; ſo muſſen wir es auch fur billig
halten, daß wir uns nach ſeinem Beyſpiele auch
mitleidig und barmherzig gegen diejenigen bewei—
ſen, die ſich an uns verſundiget haben. Wir Men
ſchen konnen in keiner Tugend dem Allerhochſten
ahnlicher werden, als in der Liebe, in dem Mitlei
den, in der wohlthatigen Barmherzigkeit. Sollen
wir als Chriſten dem gottlichen Bilde wiederum
ahnlich werden; ſo muſſen wir ſeinem Exempel
folgen. Seyd barmherzig, wie euer himm
liſcher Vater barmherzig iſt. Luc. 6, 36. Das
iſt die Ermahnung des Erloſers, die ſanftmuthige
Vorſchrift desjenigen, der uns ein Vorbild gelaſ—
ſen, dem wir uns gleich ſtellen muſſen. Wer barmi
herzig iſt, muß ohne Noth ſeinen Nebenmenſchen
nicht verklagen. Wer barmherzig iſt, muß, wenn
er zu klagen gedrungen wird, doch keine Gerech—
tigkeit mit Verletzung der Kiebe verlangen. Wer
barmherzig iſt, der wahlet alle mogliche Mittel,
dem Nachſten Hulfe zu verſchaffen, und vermeidet

alle Gelegenheit, deſſen Elend und Noth zu ver—
großern. Wer barmherzig iſt, der beweiſet auch
Liebe gegen die Feinde, nach dem Muſter des
barmherzigen Gottes und des liebreichen Erlo—

ſers,
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ſers, die uns Gnade fur Recht bewieſen haben,
und den Sundern die Mittel zur Seligkeit zu ge—
langen widerfahren laſſen. Wir Chriſten konnen
die Liebe des himmliſchen Vaters und des Hei—
landes nicht beſſer, als durch die Nachahmung
verehren, und unſere Dankbarkeit fur die Erlo—
ſungsgnade nicht deutlicher, als durch die Verge—
bung der erduldeten Beleidigungen, an den Tag
legen. Liebe unter einander haben, iſt das
richtigſte Kennzeichen der Nachfolger Jeſu. Joh.
13, 35. Glaubige konnen auch, ohne dieſe Be
dingung, keine Gnade bey Gott finden, als wenn
ſie das Geſetz der Liebe und Verſohnlichkeit beob
achten wollen. Der Erloſer hat dieſes ſo deut—
lich gelehret, daß man mit kemem Schein der
Wahrheit etwas dargegen einzuwenden imStan
de iſt. Alſo wird euch mein himmliſcher Va—
ter auch thun, ſo ihr nicht vergebet von Her
zen, ein jeglicher ſeinem Bruder ſeine Fehle.
Natth. 18, 35. Rachbegierige Gemuther wer
den dieſe Bedingung, als eine harte und unnatur
liche Forderung anſehen. Die darinn eine ſanfte
Kuhlung finden, wenn ſie Boſes mit Boſem ver—
gelten konnen, werden dieß Geſetz von der Ver—
ſohnlichkeit als eine Vorſchrift anſehen, welche
auf die Unterdruckung der naturlich eingepflanz

ten Selbſtliebe abziele; und als ein Gebot ver—
werfen, das dem Menſchen in der Welt nicht kon—
ne gegeben werden. Allein, wer dieſes Geſetz der
chriſtlichen Religion nicht durch ein Blendglas
verkehrter Neigungen betrachtet, der wird die

Vortreflichkeit deſſelben deutlich einſehen. Es

N5 verbie—
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verbietet das ungeſtume Klagen, die beiſſende
Zankſucht und Streitigkeiten, die Verdruß und
Schaden erwecken. Was iſt alſo das Geſetz der
Liebe und Verſohnlichkeit? So wie alle andere
Regeln der chriſtlichen Religion Anweiſungen
und Mittel zur Gluckſeligkeit heißen: ſo iſt ins
beſondere dieſes Geſetz ein herrliches Verwah
rungsmittel vor innerem Verdruß, und ein vor
trefliches Beforderungsmittel zur Erhakuung der
wahren Gemuthsruhe. Und was kann gluckſeli—
ger in der Welt gefunden werden, als ein Menſch,
der bey einem guten Gewiſſen ſeine Tage in einem
ſtillen Vergnugen zubringen kann? Die von
Proceſſen und gerichtlichen Klagen frey ſind, ſind
daher glucklich zu preiſen; weilſie in Frieden und
Ruhe ihre Tage zubringen konnen. Die die vor
geſchriebenen Tugenden ausuben, werden nicht
leicht in dergleichen Rechtshandel verwickelt; und
die darinn verwickelt ſind, konnen ſich dadurch am
leichteſten wiederum losmachen. Wer kann da
her leugnen, daß die Geſetze des Chriſtenthums
in Anſehung gerichtlicher Klagen vortreflich zu
nennen? Sie dienen nicht zur Laſt, ſondern zur
Luſt. Sie zielen nicht dahin ab, das menſchliche
Elend zu vermehren, ſondern zu vermindern. Sie
ſind Regeln der ewigen Weisheit, die Schuler
des Heilandes liebreimh zu machen, und in Ver
gnugen zu erhalten. Sie gleichen alſo keinem be
ſchwerlichen Joche, das unertraglich iſt, ſondern
einer leichten Laſt, die je langer je lieber kann er
tragen werden.

Die
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Die Folge, die aus dieſer Vorſtellung natur—
lich fließet, iſt: Es iſt ein Zeichen, daß da das
Chriſtenthum nicht recht bluhe, und die Re—
ligion des Heilandes nicht eifrig ausgeubet
werde, wo haufige Klagen und Proceſſe anzu—
treffen ſind. Die Urſache davon iſt offenbar, weil
die Geſetze des Chriſtenthums ſolche Tugenden
vorſchreiben, dabey die Zankſucht ihre Nahrung

nicht finden kann. Es ware, wie vorher ſchon an
gezeiget iſt, eine zu hoch getriebne Sittenlehre,
wenn man alle gerichtliche Klagen fur unerlaubt
halten und verdammen wurde. Aber es iſt nicht
wider die Wahrheit, wenn man behauptet, daß
die Klagen und Rechtsſtreitigkeiten in den Stad
ten, und auch auf dem Lande, da bald wurden
verringert werden, wo ſanftmuthige, liebreiche,
demuthige, geduldige, gerechte und gewiſſenhafte

Chriſten ſich vermehren wurden. Die ſeligen
Friedfertigen, die Gottes Kinder heißen, ertragen
vieles Unrecht mit Geduld, und beſchweren daher,
ohne die außerſte Noth, mit ihren Klagen die
Richter nicht. Sie ſchweigen ſtille, ſie geben, was
ſie zu geben ſchuldig ſind, und konnen daher nicht
ſo leicht angeklaget werden, und ihre klagende
Stimme wird auch ſo leicht nicht in den Gerichts—
ſtuben gehoret. Chriſten, wenn ſie geſcholten wer
den, ſegnen; wenn ſie verfolget werden, dulden,
wenn ſie gelaſtert werden, nach dem Beyſpielder
erſten Nachfolger Jeſu, flehen und ermahnen, ſind
mit ſo vielen Klagen nicht uberhaufet. Hingegen
diejenigen, welche Gleiches mit Gleichem vergel—
ten, Scheltworte mit Scheltworten bezahlen,

und
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und, nach Jſmaels Art, ihre Hand wider jeder
mann kehren, und daher jedermanns Hand wider
ſich haben, werden ſelten Ruhe haben, und als die
Stillen im Lande in Friede leben konnen.

Es iſt ein Ungluck, wenn Chriſten an einem ſol

chen Orte leben, wo ſie ſolche Menſchen finden,
daruber ſie wie David uber ſeine Feinde klagen
muſſen: Jch halte Friede, aber wenn ich re—
de, ſo fahen ſie Krieg an. Pſ. 120, 7. Und es
gehoret unter das Elend der Welt, daß oft die
Redlichſten nicht von gerichtlichen Handeln frey

bleiben konnen. Die in ſolche Umſtande geſetzet
werden, daß ſie Klage vor Gericht fuhren muſſen,
wenn ſie nicht alles wollen uber ſich ergehen laſſen,
die muſſen dabey nimmer vergeſſen, die Fragen in

ihrem Gewiſſen zuwiederholen: Ob ſie als Chri
ſten Recht zum Klagen haben? Obſie als Chri
ſten ihre Sache gefuhret haben? Wie ſie dermal
einſt vor Gottes Gerichte beſtehen werden, wo
das Verborgene der Menſchen zur Unterſuchung
kommen wird? Alle dieſe Fragen werden in dem
Herzen eines Gewiſſenhaften einen ſo tiefen Ein
druck haben, daß ſie die Hauptſumma aller Lehre
dabey nicht vergeſſen werden, welche der weiſe
Konig in die kraftige Hauptregel verfaſſet hat:
Furchte Gott und halte ſeine Gebote, denn
das gehoret allen Menſchen zu, denn Gott
wird alle Werke vor Gericht brinaen, das
verborgen iſt, es ſey gut oder boſe. Pred.
Sal. 12, 13. 14.

A cxο VIII.
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Der Chriſt in der Welt.
Ueber Rom. XII, 7-216.

Nat jemand ein Amt, ſo warte er des
C Amts. Lehret jemand, ſo warte er

der Lehre. Ermahnet jemand, ſo warte
er des Ermahnens. Giebet jemand, ſo
gebe er einfaltiglich. Regieret jemand, ſo
iey er ſorgfaltuan. Uebet jemand Barm—
herzigkeit, ſo thue ers mit Luſt. Die Lie—

be iey nicht falſch. Haſſet das Arge, han—
get dem Guten an. Die bruderliche Liebe
jey herzlich. Einer komme dem andern
mit Ehrerbietung zuvor. Senyd nicht
trage, was ihr thun ſollt. Seyd brunſtig
im Geiſt. Schicket euch in die Zeit. Seyd
trohlich in Hofnung, geduldig in Trubſal,
haltet an am Gebet. Nehmet euch der Hei
ligen Nothdurft an, herberget gerne.
Seanet, die euch verfolgen, ſegnet und
fluchet nicht. Freuet euch mit den Froh—
lichen, und weinet mit den Weinenden.

dern haltet euch herunter zu den Nie—
drigen.
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ott hat die Menſchen in die Welt geſetzet,
daß ſie darinn Gutes verrichten ſollen,

 und ſie unter einander nach ſeiner Weis
heit verbunden, daß ſie das Beſte ihrer Geſell—
ſchaft nach Moglichkeit erhalten und befordern
helfen. Wer als ein vernunftiger Menſch auf
Erden leben will, der muß nicht allein zu ſei—
nem Nutzen leben, ſondern auch zum Beſten
der menſchlichen Geſellſchaft zu leben ſuchen.
Und dazu iſt keiner geſchickter, als ein recht
ſchaffener Chriſt. Der weiß nach der Anwei—
ſung ſeiner Religion am beſten zu leben, und
er kann, wenn er den Lebensregeln ſeines gott—
lichen Lehrers folget, am herrlichſten das Ver
gnugen der menſchlichen Geſellſchaft erhalten.

Dieſe Wahrheit wollen die wenigſten erken
nen, und ſehr viele als unrichtig erklaren.
Wenn man der Meinung, die in der Welt im
Schwange gehet, folgen will; ſo iſt wohl kein
Menſch ungeſchickter in der Welt zu leben, als
ein Chriſt. Man hat von langen Zeiten her
dem Chriſtenthume den Vorwurf gemacht, als
wenn es den burgerlichen Verfaſſungen zuwider
ware. Und noch itzo ſind ſolche, die die Sitten—

lehre des Erloſers ſo vorſtellen, daß derjenige,
der ſich darnach richten will, ſich nicht zur Welt,
ſondern am beſten zur Einode ſchicke, und ſich
in die abgelegenen Winkel der Erde verkriechen,
und von allen Handeln der Erde abſondern

muſſe.
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muſſe. Dieß iſt aber eine irrige Meinung, die
den klaren Spruchen der heiligen Schrift ganz
und gar zuwider, die durch die Regeln der chriſt

lichen Religion, und durch die augenſcheinlichen
Erfahrungen widerleget wird. Ein gottlicher
Apoſtel behauptet von der Gottſeligkeit, wie
ſie nach den Geſetzen der chriſtlichen Religion
gelehret wird, daß ſie auch in dem gegenwarti—
gen Leben vortheilhaft ſey. Er ſchreibet: Die
Gottſeligkeit iſt zu allen Dingen nutze, und
hat die Verheißung dieſes und des zukunf
tigen Lebens. i Timoth. 4, 8. Er ſetzet die
wahre Gottſeligkeit den leiblichen Uebungen,
den außerlich fromm ſcheinenden Handlungen ent
gegen; und daraus erhellet, daß er durch die
Gottſeligkeit die Ausubung der Tugenden ver
ſtehe, die durch den Glauben befordert wird,
in der Seele heilige Entſchließungen wirket,
dem Geſetze des Hochſten gemaß zu leben, und
außerlich ſolche Handlungen hervorbringet, die
die Lehre des Heilandes gegen Gott, gegen den
Nachſten und gegen ſich ſelbſt, vorgeſchrieben
hat. Vaon dieſer innerlichen Heiligung und
außerlichen Gottſeligkeit behauptet der Apoſtel
einen allgemeinen Nutzen. Jſt ſie von allge—
meinem Nutzen; ſo muß ſie auch geſchickt ſeyn,
die burgerliche Wohlfahrt zu befordern; ſo muß
ſie einem Chriſten Anweiſung geben, wie er ſich
in der Welt als ein nutzliches Mitglied der
menſchlichen Geſellſchaft verhalten muſſe. Hat
ſie die Verheißung dieſes Lebens; ſo muß ſie

auch
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auch dem, der ſie ausubet, Vortheile in der
Welt bringen, und denſelben ſo wohl gluckſelig
in der Zeit, als in der Ewigkeit machen.

Und das beweiſet auch, die beſte Lehrmeiſte—
rinn aller Dinge, die Erfahrung. Wir konnen
uns auf ſolche Exempel unter den Chriſten be
rufen, welche in allen Standen nutzliche Men—
ſchen geweſen, und durch die Ausubung der
Gottſeligkeit, die Ehre Gottes, die Wohlfahrt
ihrer Nebenmenſchen befordert, ſich ſelbſt ge—
ſegnet und begluckt gemacht haben. Wir kon
nen es auch aus der Sache ſelbſt erweiſen, wenn

wir uns nur einen Chriſten in der Welt ſo
vorſtellen, wie er ſich nach den Grundgeſetzen
der chriſtlichen Lehre verhalten muß. Aus die
ſer Abbildung kann ein jeder erkennen, daß kei—
ner in der Welt nutzlicher und angenehmer ſeyn

konne, als ein Chriſt, der ſich nach der Lehre
des Heilandes, und nach den Ermahnungen
ſeiner Apoſtel ſorgfaltig richtet.

Ein Menſch, ſo ferne er ein Weltburger iſt,
kann nach einem zwiefachen Verhaltniß betrach
tet werden. Als ein Mitglied der menſchlichen
Geſellſchaft hat er gewiſſe allgemeine Pflichten
in Acht zu nehmen, die allen obliegen, die in
der Welt mit andern leben. Als ein Menſch,
der in einem beſondern Beruf und Stande ſte—
het, hat er gewiſſe beſondere Pflichten zu beob
achten, die mit ſeinem Amte und Stande ver—
bunden ſind. Wenn wir einen chriſtlichen Men
ſchen von dieſer zwiefachen Seite betrachten; ſo

Betr. lIIl Ch. O wird
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wird daraus erhellen, daß keiner beſſer zum
allgemeinen Beſten in der Welt leben konne, als
der rechtſchafne Chriſt, der die Vorſchrift des
Apoſtels nach den allgemeinen und beſonderen
Pflichten, die er gegeben hat, auf das ge
naueſte in Uebung bringet. Die beſondren Er—
mahnungen, die er an die Chriſten zu Rom ge
ſchrieben hat, beziehen ſich eigentlich auf die
Verfaſſung und Einrichtung der erſten Chriſten.
Die erſten Gemeinen hatten mancherley Aemter

und Ordnungen unter ſich, die von der Weis—
heit derer zeugen, die ſolche beſtellet und ge—
ſtiftet haben. Es waren in dem Kirchenſtaat
der erſten Chriſten ſolche Aemter, die das geiſt—

liche und leibliche Wohl der Glieder der Ge
meine beſorgen mußten. Der Apottel beſchrei
bet in ſeinen Ermahnungen, Erſtlich einen
Chriſten, nach ſeinem Verhalten in ſeinem
beſondern Beruf und Stande in der Welt.
Wer ein Amt hat, der warte des Amts.
Die Beſorgung des geiſtlichen Beſtens der Kir—
che war den Biſchoffen, Lehrern und Hirten
anvertrauet. Die leiblichen Angelegenheiten
mußten durch die ſo genannten Diaconen oder
Diener verwaltet werden. Alle zieleten da
hin, daß es in der Gemeine mochte ordentlich
zugehen, und daß der Leib Chriſti, oder die
Gemeine mochte erbauet werden. Eph.4, 11.

Dieſe beſondren Verwaltungen nennet der Apo
ſtel Aemter. Nehmen wir dieſe Bedeutung des
Worts in einem allgemeinen Verſtande; ſo zei—

gen
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gen ſie an, daß ein Chriſt in ſeinem Amte, die
damit verbundnen Pflichten auf das ſorgfaltig
ſte, nach ſeinem Gewiſſen, mit allem Fleiß, mit
aller Treue und Redlichkeit beobachten muſſe.
Jſt er in der kirchlichen Geſellſchaft zu einem
Lehrer berufen; ſo muß er die Pflichten eines
Lehrers erfullen.

Gott hat den Lehrſtand verordnet, und
der Erloſer hat denſelben bey der allgemeinen
Einrichtung ſeines Gnadenreiches als nothwen
dig beſtatiget. Die Vorſchrift, die der Apo
ſtel denen Lehrern gegeben, gehet dahin, daß
ſie das Lehramt rechtſchaffen fuhren ſollen:
Lehret jemand, ſo warte er der Lehre.
Ermahnet jemand, ſo warte er des Er—
mahnens. Er ſiehet auf die verſchiedenen Ar
ten der Lehrer, die Aelteſten hießen. Diejeni
gen, welche die Gabe zu lehren hatten, mußten
unterweiſen. Die geſchickt waren zu Troſtern
der Kranken und Elenden, die mußten, nach der
Einrichtung der erſten Kirche, die Leute in den
Hauſern ermahnen und troſten. Nach der An
weiſung des Apoſtels, muß ein Lehrer des Evan
gelii das Erkenntniß Gottes und des Erloſers
auszubreiten ſuchen. Er muß als ein Haus—
halter der gottlichen Geheimniße die Gnaden—
mittel, die der Heiland in ſeiner Kirche einge—
ſetzet hat, verwalten und austheilen. Die Wich
tigkeit des Lehramtes zeiget es ſchon an, daß
dazu Treue und Wachſamkeit erfordert werde.
Wer den Weg zur Seligkeit andern anweiſen

O 2 wuill,
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will, der muß ihn ſelber wiſſen. Das Geſchaf—
te eines Lehrers beſtehet zuforderſt darinn, daß
er die Glaubenslehren und Lebenspflichten nach
der Anleitung der heiligen Schrift vortragen
muſſe. Er muß alſo den Verſtand der heiligen
Schrift vorher recht ſuchen einzuſehen. Er muß
ſorgfaltig die gottlichen Wahrheiten nach der
Schrift erforſchen, und bey dem Vortrage der
Lehren, die zur Seligkeit der Menſchen geho—
ren, die deutlichen Grundwahrheiten betrach—
ten, und die Schrift ſo auslegen, daß die dunk—
len Stellen durch die deutlichen richtig erklaret

werden. Das Weiſſagen, oder die Erklarung
der heiligen Schrift, muß dem Glauben ahnlich
ſeyn. Ein Lehrer muß bedenken, was der Apo
ſtel an die Corinther geſchrieben: Einen an——
dern Grund kann niemand legen, als der
geleget iſt, welcher iſt Chriſtus. ĩ Cor.3,
11. Er muß die Schrift nicht allein ofnen, und
die Wahrheiten des Evangelii denen Unwiſſen
den bekannt machen: er muß auch die Wahr
heiten gegen die Widerſprecher vertheidigen,
und wider die Einwendungen zu befeſtigen ſu—
chen. Er muß die Wahrheiten zur Gottſelig—
keit an die Herzen legen, und dieſelben zur Er—
bauung der Seelen anwenden. Er muß ermah
nen, warnen, troſten. Er muß unermudet,
mit aller Klugheit, bey der Fuhrung des Lehr
amts die Pflichten beweiſen, die aus der Na—
tur deſſelben fließen; Treue mit Geduld ver—
binden, und die Gnadenmittel nach der Vor—

ſchrift
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ſchrift des Erzhirten verwalten, damit er als
ein treuer Haushalter der gottlichen Geheimniſ—
ſe erfunden werde. Er muß die ſchwere Re—
chenſchaft immer vor Augen haben, die er an
jenem Tage, als ein Seelenwachter ablegen ſoll;
und ſeinen Wandel ſo fuhren, daß er ein leben—
diger Ausleger ſey, der ſeine Lehren durch ein
eignes Exempel beſtatiget. Was der Apoſtel
in der Kurze hier vorgeſtellet hat, iſt alſo von
einem weitlauftigen Umfang, wie er ſelbſt in den
Briefen an den Timotheus und Titus erklaret,
darinn ein Lehrer ſehen kann, wie er ſich zu ver
halten habe, wenn er nach dem Zwecke ſeines
Amts ſich, und die ihn horen, ſelig zu machen
gedenket.

Wie nutzlich iſt ein chriſtlicher Lehrer in der
Welt, wenn er ſein Amt nach der Vorſchrift
des Apoſtels verwaltet? Wie heilſam iſt es
dem menſchlichen Geſchlechte, das von Natur
verfinſtert und verkehret iſt, wenn es durch den
Dienſt derer, die die Schrift erforſchen, zum
Erkenntniß der ſeligmachenden Wahrheiten ge—
bracht wird? Wie vortheilhaft iſt es fur die
Menſchen, die zum Guten trage ſind, wenn ſie
zum tugendhaften Wandel durch nachdruckliche
und ſanftziehende Vorſtellungen ermuntert wer
den? Wie nothwendig iſt es fur laſterhaf
te Seelen, die durch den Reiz ihrer Begier—
den, durch die verfuhriſchen Exempel der Boſen

auf den Abweg der Hollen verleitet werden,
daß ſie durch ernſtliche Warnungen zuruck ge—

O3 zogen
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zogen werden? Wie erquicklich muß es den
Leidenden und Elenden in ihrem Kummer ſeyn,
wenn die troſtenden Boten Gottes mit den
kraftigſten Grunden der Religion ſie aufzurich
ten ſuchen, und durch die Vorſtellung von den
geſegneten Einfluß der Leiden der Zeit in die zu
kunftige Ewigkeit, in der Geduld und Stand
haftigkeit des Herzens zu erhalten trachten?
Wer die Vortheile laugnet, die ein chriſtlicher
Lehrer in der Welt ſchaffen kann, der muß die
Kraft der Religion ſelbſt in Zweifel ziehen.
Wer ſich einbildet, daß ein jeder ſein eigner
Eehrer ſeyn konne, der muß theils die wichtigen
Vorbereitungen nicht kennen, die zum grund
lichen Unterricht in der Religion erfordert wer
den, theils die Tragheit des menſchlichen Her
zens, und deſſen Beſchaffenheit nicht uberle—
gen; und endlich die Weisheit des Heilandes
zur Thorheit machen, der den Lehrſtand einge
ſetzet und als nothwendig erkannt hat.

Jn dieſer Welt ſind Lehrer nothig, in ſo
ferne darinn Kirchen und Gemeinen der Glau
bigen geſammlet, und zur Seligkeit der kunfti—
gen Welt bereitet werden. Es muß aber auch
die menſchliche Geſellſchaft, in ſo ferne ſie in
purgerliche Staaten eingetheilet, regieret und
beſchutzet werden. Es wird alſo auch zur Er—
haltung der allgemeinen Wohlfahrt der obrig
keitliche Stand, den man auch den Wehrſtand
nennet, erfordert. Lebten die Menſchen, und
vornehmlich, wie ſie itzt ſind, ohne Oberher

ren
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ren und Regierer; ſo wurden ſie, wie die Fi—
ſche im Meere, und das Gewurme auf
dem Erdboden ſeyn, das keinen Herrn
hat. Habac. i1, 14. Die chriſtliche Lehre gie—
bet daher auch Anweiſung, wie ſich ein Chriſt

im Regierſtande beweiſen muſſe. Man
kann die Worte des Apoſtels dahin deuten:
Regieret jemand, ſo ſey er ſorgfaltig. Ei—
gentlich verſtehet er durch die Regierer hier
ſolche Aelteſten, die der Gemeine vorſtunden,
ihre Aufſicht uber den Gottesdienſt hatten, die
uber die Witwen und Waiſen und ihre Verpfle
gung geſetzet waren; die auf die Sitten der
Glieder der Gemeine Acht hatten. Er zeiget
dadurch alle Vorſteher in dem Chriſtenſtaat an,
wie die Bedeutung des Worts lehret, die uber
Perſonen und Sachen eine Aufſicht haben.
Auch von dieſen fordert er Sorgfalt, Aufmerk
ſamkeit und Treue. Das ſind auch die Eigen
ſchaften eines jedweden Regentens im gemeinen
Weſen. Von den Konigen an, die uber Land
und Leute die Oberherrſchaft haben, bis zu den
geringſten Bedienten, welchen ſie ein Theil ih
res Amts auf die Schultern geleget haben, wird
erfordert, daß ſie nach den unwandelbaren Re
geln der Gerechtigkeit und Billigkeit handeln,
und einem jeden das widerfahren laſſen, was
ihm gebuhret. Ein Monarch der Erden muß
mit denen, die ihm zur Seite ſtehen, oder die
in ſeinem Namen regieren, ſorgfaltig die Regel
Joſaphats bemerken: Sehet zu, ihr haltet das

O 4 Gzericht
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Gericht nicht den Menſchen, ſondern dem Herrn.
2 Chronic. 19, 6. Will der Furſt, der auf dem
Throne ſitzet, ſich nach der Vorſchrift des Chri
ſtenthums beweiſen; ſo muß er ſeine Untertha
nen als Unterthanen Gottes betrachten, und
den Scepter ſeiner Macht als ein guldnes Eh
renzeichen anſehen, das er mit dabey verbund
nen Rechten, von dem oberſten Beherrſcher al—
ler Kreaturen, als ein Lehn empfangen hat. Er
muß nach den Geſetzen der Religion erwagen,
daß er uber Menſchen herrſche, welche mit ihm
von Natur einerley Urſprung haben; welche
bey der außerlichen Ungleichheit doch eine inner
liche Gleichheit beſitzen, und die er als ſeine Un
terthanen zwar beherrſchen kann: aber als ſei
ne Bruder nach den allgemeinen Pflichten der
Menſchlichkeit, und nach den beſondren Lehren
des Chriſtenthums lieben muß. Ein chriſtlicher
Regent muß regieren, das heißet, ihnen Geſetze
vorſchreiben, die zu ihrer zeitlichen Ruhe und
Gluckſeligkeit dienen. Er muß dahin mit Sorg—
falt ſehen, daß die heilſamen Geſetze von ſei
nen Unterthanen beobachtet werden, damit ih—
re Gluckſeligkeit, die unaufloslich mit ſeinem
eignen Wohl verbunden iſt, nicht geſtoret wer
de. Er muß nimmer die Begriffe von einander
trennen, daß Volker regieren nichts anders heiſ
ſe, als Unterthanen gluckſelig machen. Er
muß nimmer vergeſſen, daß ein Landesvater
das ſeyn muſſe in ſeinen Staaten, was ein klu
ger Vater in ſeinem Hauſe iſt, und daß er das

im
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im Großen thun muſſe, was dieſer im Kleinen
verrichtet. Er muß mit Sorgfalt Acht haben:
ob Recht und Gerechtigkeit in ſeinem Lande
beobachtet werde; ob Gerechtigkeit und Friede
ſich unter ſeinen Unterthanen lieblich umarmen;

ob Treue und Redlichkeit ſich einander begeg—
nen; ob ſeine Unterthanen ein ruhiges und ſtil—

les Leben in aller Gottſeligkeit und Ehrbarkeit
fuhren. Er muß die Boſen geſetzmaßig be—
ſtrafen, und die Gzuten belohnen, weil erSchwerdt
und Scepter, die Zeichen der Rache und Gnade,
von dem Konige aller Konige und Herrn aller
Herren empfangen hat.

Jſt der Chriſt in der Welt durch die Koni
ge oder Furſten zum Richter geſetzet, oder iſt er
von ſeinen Mitburgern auf das Rathhaus be—
rufen; ſo muß er ſorgfaltiglich ſein Amt betrach
ten, ſeine Urtheile nach der Vorſchrift der Ge
ſetze prufen, und Liebe mit Gerechtiagkeit alſo
verbinden, daß ein jeder, was er ſchnldig iſt,
zur Erhaltung des gemeinen Weſens gebe, und

das Seinige, das er haben muß, erlange, was
er hat, ſicher behalte. Der Chriſt im obrig—
keitlichen Stande muß gerecht ohne Parteylich
keit, gemeinnutzig ohne Eigennutz erfunden wer—
den. Er muß gewiſſenhaft treu ſeyn, und die
Verwaltung nach Eyd und Pflicht zum allge—
meinen Beſten einrichten und bewahren. Er
muß, als ein Richter, ſich beſtandig den Richter
ſtuhl vor Augen mahlen, vor welchem alle Rich—
ter und Klager und Beklagte dermaleinſt offen—

O 5 bar
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bar werden muſſen. Er muß, als ein Vorſte
her des gemeinen Weſens, nimmer die Stimme
vergeſſen, die ihm auch am Tage des allgemei—
nen Weltgerichts in die Ohren ſchallen wird:
Thue Rechnung von deinem Haushalten.

Wie gluckſelig muſſen die Lander der Erden,
die Republicken, die Stadte und Oerter ſeyn,
wo ſolche Furſten regieren, ſolche Richter urthei
len, ſolche Vorſteher das Beſte der Unterthanen
verwalten, die ſich ſorgfaltig nach der Vorſchrift
der chriſtlichen Lehre beweiſen! Wie herrlich
muſſen da die Staaten bluhen, wo der Furſt
ſeme Unterthanen als ſeine Kinder liebet; wo
der Landesvater fur dieſelbigen, mit einer vater—
lichen Treue ſorget und wachet; wo der Richter
die Mißhelligkeiten der Unterthanen nach den
Geſetzen ſchlichtet, die Zwiſtigkeiten ſtillet; wo
die Aufſeher einen jeden zu ſeiner gebuhrenden
Pflicht antreiben, und die Einwohner zur Arbeit
ſamkeit ermuntern, und die Quellen der leibli
chen Nahrung zu erhalten, und durch neue Zu
fluſſe zu erweitern ſuchen! Wo der Chriſt auf
dem Thron ſitzet, da darf der Unterthan nicht
befurchten, daß ſein Schweiß und Blut ihm th
ranniſch ausgepreſſet werde; wo der Chriſt rich
tet, da darf der Klagende nicht nach Recht ſeuf
zen; wo der Chriſt die Guter des gemeinen We
ſens verwaltet, da darf der Unterthan nicht be
furchten, daß ſeine Auflagen ohne Noth ver—
mehret, und das allgemeine Gut nicht von den
ublen Haushaltern verſchlungen werde. Wel

che
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che nutzliche Dienſte kann die menſchliche Geſell—
ſchaft im obrigkeitlichen Stande nicht von den
Chriſten erwarten, die der apoſtoliſchen Ermah—
nung folgen: Regieret jemand, ſo ſey er
ſorgfaltig.

Lebet ein Chriſt im eigentlich ſo genannten
Wehrſtande; iſt er berufen das Vaterland zu
vertheidigen, und es vor den verderblichen Ueber
fallen feindlicher Machte zu bewahren; ſo muß
er bedenken, daß die Hauptleute und Gewalti—
gen, die Kriegesknechte, die ſich zum Schutz des
Landes anwerben laſſen, auch ihre Vorſchrift
in der chriſtlichen Sittenlehre finden. Einchriſt—
licher Kriegesmann weiß, daß ihm die Beſchu—
tzung des Vaterlandes anbefohlen ſey: aber, daß
er niemnand Gewalt noch Unrecht thun durfe, und

daß er ſich mit ſeinem Solde, wie Johannes
gelehret, muſſe begnugen laſſen. Luc. 3, 14. Jſt
er ein Vorgeſetzter der Kriegesknechte; ſo muß
er erwagen, wie ſein Heiland jenen Hauptmanr
von Capernaum gelobet, der ſeinen Knecht mit
menſchlicher Empfindung, als ein Menſch ange

ſehen; und durch das Lob ermahnet habe, auch
ſo gegen diejenigen geſinnet zu ſeyn, die unter
ſeinen Befehlen ſtehen, und ihm nach ſeinem
Wink gehorchen muſſen. Matth. 8, 9. Er muß
ſich vorſtellen, daß er als ein Chriſt verpflichtet
ſey, die Grauſamkeit abzulegen, und daß ein
barbariſches Weſen, und ein kriegeriſches Anſe
hen weit von einander unterſchieden ſey. Auch
im Kriege muß ein Kriegesheld ein Menſchen—

freund
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freund bleiben, und nicht als ein Tyrann und
Menſchenfeind die Feinde, wenn ſie uberwun—
den ſind, martern, noch die feindlichen Lander
uber die Gebuhr plagen. Er muß bedenken,
daß er zwar eine Zuchtruthe in der Hand Got
tes ſey, die Gerichte Gottes auszufuhren: aber,
daß die Ruthe, wenn er ſie gebrauchet, auch von
ihm konne zerbrochen werden. Ein chriſtlicher
Held beobachtet ſeine Pflichten, und dienet ſei—
nem Herrn, an deſſen Fahne er geſchworen hat,
mit einer unverbruchlichen Treue. Er beweiſet
ſich tapfer und unerſchrocken, ohne Verwegenheit.

Er iſt bereitwillig, Geſundheit, Blut und Leben
zur Sicherheit ſeines Vaterlandes aufzuopfern:
aber ſeine Tapferkeit iſt keine wilde Raſerey. Er
nimmt die Vortheile im Siege uber die Feinde
wahr: aber ohne Grauſamkeit. Er muntert
andre zum heldenmuthigen Verhalten an: aber
er beſchworet ſeine Mitſtreiter nicht auf eine un
gottliche Weiſe, ſondern mit Grunden, die den
Muth ſtarken konnen. Er gehet ungeſcheuet in
die großeſten Gefahren hinein, wenn er dazu Be
fehl hat: aber er ſchatzet ſein kReben auch nicht ſo
gering, daß er es auf eine unbeſonnene Weiſe
verlieren ſollte. Er ſorget, daß er ſeine Pflicht
tapfer beobachte: aber er ſorget auch, daß ſeine
Seele in einem guten Zuſtande ſey, wenn er auf
dem Kampfplatze ſeinem Tode entgegen rennen
muß; damuit er als ein Chriſt auch dem Apoſtel
nachſprechen konne, wenn er am Ende ſeines Le
bens ſtehet: Jch habe einen guten Kampf

gekam
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gekampfet; ich habe den Lauf vollendet; ich
habe Glauben gehalten. Hinfort iſt mir
beygeleget die Krone der Gerechtigkeit.
2 Timoth. 4,7. 8.

Ein ſolcher chriſtlicher Held iſt in der Welt
zur Ruhe des Vaterlandes nutzlicher, als derje—
nige, der in der Wildheit ſich einbildet, daß er
gedungen ſey, zur Friedenszeit die Unterthanen
zu plagen, und im Kriege die Feinde zu qualen,
Lander zu verheeren, und die Einwohner der
Stadte umzubringen, die gegen ihn keine
Schwerdter gezucket haben. Er iſt im Stande,
mit Gott Thaten zu thun, wenn er ſeine eigne
Ohnmacht erkennet, und ſich auf den Beyſtand
des Allerhochſten verlaſſet. Als ein Chriſt kann
er einen geſetzten Heldenmuth durch die kraftig—
ſten Grunde ſtarken; und folglich tapfrer han
deln, als diejenigen, die ſich auf das Feuer der
Natur verlaſſen. Als ein Chriſt, wird der Sol—
dat, aus Trieb des Gewiſſens, den Eyd halten,
den er geſchworen hat, und bey der Fahne lieber
das Leben laſſen, als daß er ſeine Sicherheit
durch die Flucht zu dem Heerlager der Feinde
ſuchen ſollte. Chriſtliche Helden ſind daher in
ihren Dienſten dem Vaterlande getreuer, und
konnen mit geſtarktem Muth in die Feinde hinein—
dringen. Sie ſind ſichrere Vormauren, worauf
ſich der Furſt verlaſſen kann, als wenn er ſeine
Krone, ſeine Lander und Leute denen anver—
trauen muß, die weichliche Sclaven der Wolluſt
und Helden ſind, wie der Prophet ſaget, aus—

zuſau—
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zuſaufen, was eingeſchenkt iſt, und Krieger in
der Vollerey. Eſ. 5, 22.

Lebet der Chriſt in der Welt, in dem Stande,
der der Nahrſtand genennet wird, iſt er beru—
fen, durch Arbeiten und Dienſte dem gemeinen
Weſen nutzlich zu ſeyn; ſo beweiſet er ſich treu,
gehorſam, fleißig, gemeinnutzig. Er iſt in ſei—
nem Berufe geſchaftig, und machet ſich immer
geſchickter, in ſeinem Stande der menſchlichen Ge

ſellſchaft nutzlich zu ſeyn. Er betrachtet, daß
der Befehl des Erloſers: Gebet dem Kuiſer,
was des Kaiſers iſt, und Gott, was Got
tes iſt, ihn auch angehe. Er iſt unterthan der
Obrigkeit, die Gewalt uber ihn hat, und halt ſie
fur eine gottliche Ordnung. Die Religion, wo
zu er ſich bekennet, treibet ihn an, zur Erhaltung
des gemeinen Weſens, von ſeiner Nahrung und
Gewerbe, die Abgaben zu entrichten. Rom. 13,
127 Siee verbindet ihn, den Schoß von ſei—
nem Vermogen, jahrlich nach ſeinem Ge—
wiſſen, in der Stadt, wo er wohnet, redlich zu
bezahlen. Er giebet, einfaltiglich, auch in die
ſem Verſtande, frey von Betrug und Unter
ſchleif, ſo wie es der Apoſtel von denen nach der
zuſammenhangenden Bedeutung verlanget,
die die Gaben austheilen, die die Gemeine zu—
ſammen gebracht hat. Sie macht ihn ſorgfal
tig, daß er in ſeinem Nahrungsſtande, ſo viel er
werbe, daß er ſeine Schatzungen zur rechten Zeit
anſchaffen und bezahlen konne. Sie bewahret
ihn vor allem Betrug, welchen gewiſſenloſe Leute,

in
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in den Stadten, auf mannichfaltige Weiſe, ge—
gen den gemeinen Schatzkaſten begehen konnen.
Sie macht ihn redlich in Handel und Wandel,
treu in den Arbeiten, ſeiner Kunſt und ſemer
Gewerbe, richtig in der Bezahlung derer Dien—
ſte, die er von andern erhalten hat. Kurz, ein
chriſtlicher Burger beweiſet die Pflichten, die er
beweiſen muß. Er dienet andern mit dem Gze—
werbe, das er treibet, und mit den Kraften ſeiner
Seele und ſeines Leibes, auf alle mogliche Wei—
ſe, nicht mit Dienſt vor Augen, als den Men—
ſchen zu gefallen, ſondern um Chriſti willen, weil
es ſein Beruf von ihm verlanget. 1Petr. 2, 13.
Er ſchaffet mit den Handen etwas Gutes,
damit er auch den Durftigen mittheilen kon

ne. Eph. 4, 28.
Wer kann es laugnen, daß ein Chriſt, auch

in dem Hausſtande betrachtet, ein nutzliches Mit
glied des gemeinen Weſens ſeyn muſſe? Die
Regeln des Chriſtenthums verbinden ihn, auf
alle Weiſe, zum Dienſt ſeines Vaterlandes, und
geben ihm immer neue Bewegungsgrunde, der
Welt Vortheile zu verſchaffen. Lebet er in dem
Stande der Ehe, und ſegnet Gott ſein Haus
mit Kindern, ſo ziehet er ſie auf in der Zucht und
Vermahnung zum Herrn, und bereitet ſie von
Jugend auf, daß ſie Pflanzen zum Preiſe des
Herrn ſeyn mogen, die zugleich nutzliche Fruchte

zum gemeinen Beſten, bey dem Wachsthum der
Jahre bringen mogen. Em chriſtlicher Haus—

vater bedenket, daß das Wohl der einzelnen
Hauſer
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Hauſer die Wohlfahrt der ganzen Geſellſchaft
befordern konne, weil der bluhende Zuſtand ein
zelner Familien dem gemeinen Weſen das all—
gemeine Wohl verſchaffen muß. Daher bemu—
het er ſich, Burger der Nachwelt zu erziehen, die
den guten Fruchttragenden Baumen, und nicht
dem wuchernden Unkraut zu vergleichen, weil
jene nutzlich, dieſe aber ſchadlich werden konnen.

So muß ſich, nach der Vorſchrift der Apoſtel,
der Chriſt als ein Weltburger in ſeinem beſon—
dern Beruf und Stande verhalten. Die chriſt—
liche Lehre unterrichtet ihn auch, wie er ſich im
gemeinen Leben beweiſen muſſe. Er muß im
gemeinen Umgange gegen jedermann liebreich
und redlich ſeyn. Die Liebe iſt das allgemei
ne Band, welches die Menſchen unter einander
zur gemeinſchaftlichen Gluckſeligkeit, nach der
gottlichen Abſicht verbinden ſoll. Der Chriſt
iſt nach dem Geſetze der Menſchlichkeit ſchuldig,
ſeinen Nachſten als ſich ſelbſt zu lieben. Er
muß, ſo viel er ohne Verletzung einer vernunfti
gen Selbſtliebe kann, der Nebenmenſchen Wohl
fahrt, als ſeine eigene befordern. Er muß das
Gluck ſeiner Mitburger als ſein eignes Gluck
anſehen. Der naturliche Menſch, der nach den
Trieben ſeiner verdorbenen Neigungen denket
und handelt, iſt hier ganz anders geſinnet. Er
denket: Ein jeder fur ſich, und Gott fur
uns alle, wie das verkehrte Spruchwort derWelt
kinder lautet. Er handelt auch darnach, und
ſeine Liebe wird nicht gemeinnutzig, ſondern eigen

nutzig.
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nutzig. Seine Liebe beſtehet mehr in Worten,
als in der That und in der Wahrheit. Ein Chriſt
hat die Vorſchrift: Die Liebeſey nicht falſch;
ſie muß nicht in niedertrachtigen Schmeicheleyen
hoflicher Worte beſtehen, die die Zunge ohne
Herz redet, nicht in Worten, die die That wi
derleget. Ein Chriſt muß jedermanns Freund
ſeyn: aber nicht nach Art der Welt, die mit den
Nebenmenſchen heuchelt. Er muß die Verſiche—
rungen ſeiner Liebe, ſeiner verbindlichen Dienſt
begierde, die er mit dem Munde giebet, thatig
beweiſen. Heucheln in Gebarden, Schmeicheln
in Worten, anders denken als reden, anders
meinen, als man ſich ſtellet, muß er als eine ver
botne Kunſt anſehen, die zwar in der Welt haufig
getrieben wird, die aber aus der chriſtlichen Ge
ſellſchaft, worinn Aufrichtigkeit mit Liebe herr—
ſchen ſoll, verbannet werden muſſe.

Wer richtig urtheilen will, der muß den Chri
ſten auch im gemeinen Umgange hoher ſchatzen,

als denjenigen, der nach der Sittenlehre der
heutigen Welt, Honig im Munde und Galle im
Herzen heget. Ein Menſchenfreund, in deſſen
Herzen kein Falſch iſt; ein redlicher Mann, der
vorſichtig im Verſprechen, und aufrichtig bedacht
iſt ſeine Zuſage zu erfullen, iſt weit denen vor—
zuziehen, die die Liebe bloß in guten Worten
und freundlichen Gebarden beſtimmen. Er iſt
ein nutzlcher Burger, weil Treue und Glauben

Betr. III Ch. P die
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die Stutzen der burgerlichen Wohlfahrt ſind.
Ein Chriſt, der die Klugheit zu leben nach der
Vorſchrift des Erloſers ausubet, muß ein tu
gendhaftes Herz haben, und ſich zum liebrei—
chen Umgange mit den Nebenmenſchen geſchickt
machen. Er muß ſich, ſo viel moglich, nach
des andern Gemuthsbeſchaffenheit richten, um
ihm gefallig zu werden. Allein er muß Klugheit
mit Redlichkeit, Aufrichtigkeit mit Vorſichtig
keit verbinden. Er iſt fern von Betrug: aber
auch ſcharfſichtig, daß er nicht von andern be
trogen. werde. Er nimmt die Regel in Acht,
die Jeſus ſeinen Jungern gab, als er ſie in die
Welt.ſchickter Seyd klug wie die Schlan
gen, und ohne Falſch, wie die: Tauben.
Matth.  10, 16. Er darf niemanden Schaden
thun, aber auch wachſam ſeyn, daß er von an
dern keinen Schaden leide. Er muß daher die
Schlangenklugheit mit der Taubeneinfalt ver
binden; damit er in der boſen Welt nicht durch
Verfuhrung verletzet werde. Ein redlicher Chriſt
muß nach der apoſtoliſchen Ermahnung ferner,
ein eifrigen OAnhanger des Guten, und ein
Feind des Voſen ſeyn. Haſſet das Arge,
hanget dem Guten an. Die Liebe freuet
ſich nichtder Ungerechtigkeit, ſondern der—
Wahrheit. 1 Cor. 13, 6. Ein vorſichtiger
Chriſt folget der Regel: Prufet alles, 1 Theſ—
ſal. 5,21. Er liebet das Gute, wo ers findet,
er haſſet das Boſe und verabſcheuet es, wenn

er



er es auch bey ſeinen liebſten Freunden antrift.
Er befleißiget ſich, das Gute zu erkennen, das
Wohlanſtandige auszuuben, das Nutzliche zu
befordern, und das Schadliche in der menſch
lichen Geſellſchaft zu verhindern. Er laſſet ſich
nicht dazu verleiten, daß er nach der Regel der
Weltklugheit mit den Verkehrten verkehrt han—
dele. Er iſt jedermann gefallig im Guten, nie
mals im Boſen, ſollte er auch daruber die Gunſt
ſeiner Freunde verlieren, und das Urtheil ande
rer anhoren muſſen, daß er nicht zu leben wiſſe.

Als ein Freund Gottes laſſet er ſich weder
durch Verheißungen, noch durch Drohungen,
von der tugendhaften Geſinnung ableiten, ſoll
te er auch gleich als ein eigenſinniger Kopf an—
geſehen werden, der ſich nicht will beugen laſſen.
Er wunſchet jedermann glucklich zu ſehen: er
glaubet aber auch, daß niemand durch boſe
Mittel zum Ziel der wahren Gluckſeligkeit ge—
langen konne. Er bleibet ein allgemeiner Men
ſchenfreund ohne Parteylichkeit; er halt ſich
aber in den Erweiſungen ſeiner Liebe nach der
Ordnung, die ihm ſeine Religion vorgeſchrie—
ben hat.

Der Chriſt in der Welt muß ſich hulf—
reich erzeigen: allein er ſiehet unter de—
nen, welchen er helfen kann, vornehmlich
auf diejenigen, mit welchen er am nach—
ſten verbunden iſt. Die mit ihm durch das

P 2 beſon
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beſondere Band des Glaubens, der Blutsver
wandtſchaft, der Nachbarſchaft und Freund
ſchaft verknupfet ſind, macht er zum vornehm
ſten Augenmerk ſeiner dienſtfertigen und gut

thatigen Liebe. Die Ermahnung: Die Bru
derliebe ſey herzlich, ſiehet er, als einen Be
fehl an, darnach diejenigen, die mit ihm durch
ein beſondres naheres Band der Religion und
der Natur und Geſellſchaft verknupfet ſind, den
erſten Anſpruch an ſeine Hulfe haben konnen.
Er muß jedermann Gutes thun, am allermei—
ſten aber den Glaubensgenoſſen. Gal.6, 10.
So viel ohne Verletzung dieſer beſondern Pflicht
geſchehen kann, iſt er gegen jedermann mitleidig
und dienſtfertig. Hulfloſe und Elende muſſen
bey ihm jederzeit ein Herz finden, das von ih
rem Elende geruhret iſt. Auch Fremde, die
er nie geſehen hat, verlaſſene Glaubensbruder,
die in der Welt herumwandern, wenn ſie ihres
Glaubens wegen vertrieben ſind, treffen bey
ihm einen Glaubigen an, der das Geſetz des
Apoſtels: Nehmet euch der Heiligen Noth
durft an, nicht nach dem ganzlichen Umfange
bloß auf die erſten Zeiten deutet, da die Ver—
folgungen haufiger waren, und die Gaſtfrey
heit, aus Mangel ehrlicher Gaſthauſer, bey den
Chriſten unterhalten wurde. Er ſuchet denen,
die glaubwurdige Zeugniße haben, nach ſeinem
Vermogen Erquickung zu verſchaffen. Er iſt
milde gegen die Armen und Nothleidende, und

ſuchet
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ſuchet ihr Elend durch Hulfe und Rath zu er—
leichten. Er beweiſet dadurch, daß er ein
Chriſt ſey, der von ſeinem Erloſer die Verſiche
rung empfangen, daß er ſich in ſeinen durfti—
gen und nackten Gliedern ſelbſt ſpeiſen, tranken

und kleiden laſſe; und daß er dasjenige, am
Tage der Vergeltung, was ihnen geſchehen, ſo
anſehen und belohnen wolle, als wenn es ihm
ſelbſt widerfahren ſey. Matth. 25, 422495.

So handelt der liebreiche Chriſt in der Welt
gegen ſeine Nebenmenſchen uberhaupt, gegen
ſeine Mitchriſten insbeſondere. Er fuhret ſich
im gemeinen Leben ſo auf, als es die chriſtliche
Sittenlehre befohlen hat. Er iſt demuthig ge—
gen die Hohen, beſcheiden gegen die Niedrigen,
ehrerbietig gegen jedermann. Er nimmt an ei—
nes jeden Gluck und Ungluck gerechten Antheil.
Er freuet ſich mit den Frohlichen, er weinet mit
den Weinenden. Er ſuchet niemand zu belei—
digen; und wird er beleidiget, ſo beweiſet er
ſich liebreich gegen ſeine Feinde, wie ihm der Er
loſer befohlen hat. Matth. 5, 44. Er vergilt
nicht Boſes mit Boſem; ſondern ſuchet ſich, durch

die edelſten Triebe des liebreichen Erloſers, zur
Sanftmuth, zur Vertragſamkeit und zur Ge—
duld zu bewegen. Er vermeidet alle Gelegen
heit zur Zwietracht, und nimmt ſich ſonderlich
in Acht, daß er ſich uber andre nicht erhebet,
und ſeinen Nebenmenſchen geringſchatzig halt,
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weil dieſes die vornehmſten Quellen ſind, wor
aus Unruhen und Streitigkeiten entſpringen.
Der Chriſt laßet ſich auch zu den Niedrigen her
ab, und durch die ſchlechten Umſtande derſelben
nicht zu ihrer Verachtung verleiten. Er liebet
alle als Menſchen, und verbindet ſich mit de—
nen noch genauer, die mit ihm einen Herrn, ei
nen Glauben, eine Taufe haben. Er achtet
ſeinen Stand als eine gottliche Ordnung, und
ſeine Vorzuge wunſchet er dabey nicht auf eine
ungebuhrliche Weiſe zu erheben. Er muß ſich,
wie der Apoſtel ermahnet, zu den Niedrigen
herunter halten.

So muß ſich ein Chriſt nach der Lehre des
Erloſers beweiſen, wenn er als ein Chriſt le
ben will. Und wenn er ſo lebet; ſo kann kein
Menſch in der Welt nutzlicher und angenehmer
ſeyn, als em rechtſchaffener Chriſt, von dem
die verkehrte Welt oft urtheilet, daß er unwei
ſe handele, wenn er ſich ſtrenge an die Regeln
des Chriſtenthums bindet. Jn der heutigen
Welt iſt es zwar ein Hauptgeſchafte, die Klug—
heit zu leben zu erlernen, weil die Menſchen,
die nach der Sprache des Wohlſtandes wohl zu
leben wiſſen, vor andern hochgeachtet werden.
Es iſt auch allerdings eine lobliche Bemuhung,
wenn man Anweiſung dazu ſuchet, weil der Un
terricht zum rechten Leben zugleich eine Anwei
ſung zum Vergnugen und zur zeitlichen Gluck

ſeligkeit
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ſeligkeit iſ. Regeln, die klug machen und zur
Gluckſeligkeit fuhren, muß man in die Uebung
bringen. Allein das iſt ein Beweis von dem
Verderben unſerer Zeiten, daß man durch die
Klugheit zu leben gemeiniglich dasjenige ver—
ſtehet, was man billig Argliſtigkeit, Falſch—
heit und Verſtellung nennen ſollte. Die Re—
geln der Welt zur Klugheit zu leben, gleichen
dem verbotenen Baum, der lieblich anzuſe—
hen, und klug machen ſollte, wie der Satan
der Eva eingebildet hatte; und ihre Ausubun—
gen ſind der Frucht zu vergleichen, dadurch die
erſten Eltern unter dem Schein ſind betrogen
und getodtet worden.

Die Klugheit zu leben, die die chriſtliche
kLehre vortraget, iſt diejenige wahre Anwei—
ſung, davon man ſagen kann, was David
ausrufet: Das iſt eine feine Klugheit, wer
darnach thut, des Lob bleibet ewiglich.
Pſ. 111, 10. Auch die Feinde der chriſtli—
chen Religion muſſen es erkennen, daß ein
Chriſt, wenn er ſo lebet, wie der Heiland und
die Apoſtel, gelehret haben, ein nutzliches Mit
glied der menſchlichen Geſellſchaft ſey; und
nutzlicher ſeyn konne, als ein Menſch, der die—
ſen weiſen Regeln entgegen handelt. Die die—
ſes nicht einſehen wollen, durfen nur richtig
beurtheilen: Ob in der Welt beſſer ein Glau—
biger oder Unglaubiger ſeine burgerlichen
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Pflichten in Acht nehmen; ob ein Gewiſſen
hafter beſſer als ein Gewiſſenloſer, ein Ar
beitſamer beſſer als ein Fauler, der Redliche
beſſer als der Treuloſe und Falſche, der Spar
ſame beſſer als der Verſchwender ſey. Wer
die Wahrheit nach der Erfahrung reden will,
der muß nothwendig den Erſten den Vorzug
vor den Letzten geben. Der Chriſt iſt der
Welt vortheilhafter, als der Unchriſt; weil
er Treue und Glauben nicht nach ſeinem Vor—
theil, ſondern nach ſeinem Gewiſſen halten
muß.

Nur das iſt die Einwendung: Der Chriſt
kann in der Welt nicht ſo vergnugt leben, und
ſich andern ſo angenehm machen, als derjeni
ge, der die heiligen Bande der Religion zer—
reißet, und nach ſeinen Trieben, und nach
dem Willen ſeiner Nebenmenſchen lebet. Die—
ſe Einwendung wird ihre Kraft verlieren,
wenn man ſich einen Chriſten vorſtellet, wie
er nach der Lehre des Heilandes abgebildet
wird, und nicht ſo betrachtet, wie er gemei—
niglich pfleget abgebildet zu werden. Ein
Nachfolger Jeſu kann in der Welt leben, und
ſich doch von der Welt unbefleckt behalten.
Er kann die Vergnugungen der Erden in ge—

horigem Maaße, in ſo ferne ſie vergnugen, ge
nießen, weil die Dinge, die die Sinnen er—
gotzen und das Herz beluſtigen, in ihrer

Art
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Art nicht verboten ſind. Die Weltkinder
machen ſich eine verkehrte Beſchreibung von
denen, die die Welt verlaugnen muſſen. Sie
bilden ſich ein, die Knechte Chriſti mußten
alle Dinge, als verbotene Baume betrach—
ten, wenn ſie lieblich anzuſehen und Ergotzen
verſchaffen. Die Verlaugnung der Welt iſt
nichts anders, als eine Maßigung der Begier—
den gegen die Dinge, die in der Welt ſind, in
ſo fern ſie der wahren Gluckſeligkeit ſchadlich
ſeyn. Der Chriſt muß nach dieſem Geſetze
die Welt verlaugnen, und das iſt ein Befor
derungsmittel zu einem rechten wahren Ver
gnugen. Er darf die Guter der Welt nicht
mißbrauchen, weil der Mißbrauch ſeiner See—
len ſchadlich iſt, und ihm die vergnugliche
Ruhe raubet, welche ein zeitliches Wohlle—
ben heißet. Er muß ſich den uppigen Welt—
menſchen nicht gleich ſtellen, weil ihre Lebens—
art betrubte Folgen nach ſich ziehet, welche
ſo wohl ihm ſelbſt, als andern Menſchen, mit
welchen er in Verbindung lebet, ſchadlich ſeyn
kann. Er muß nicht den raſenden Sterb—
lichen ahnlich werden, welche ohne Ueber—
legung handeln, und die edle Lebenszeit ver—
ſchwenden, und nur gebohren ſind, wie das
Vieh die Fruchte der Erden zu verzehren.
Er muß ſeinen beſondern und allgemeinen
Beruf in Acht nehmen, und ein gutes Ge—
wiſſen beydes gegen Gott und gegen den

P 5 Men—



S

234 D—er Chriſt in der Welt.

men Sonnenlichis berauben. Er darf, wenn
er in Geſellſchaft mit andern iſt, nicht im—
mer ſeufzen, und ſein Geſicht nicht in den
traurigen Falten darſtellen, welche ſcheinhei—
lige Phariſaer aus ubertriebner Heiligkeit an
ihrer Stirne zuſammen ziehen. Er kann als
ein Weltburger leben, und andern ein unſchul—
diges Vergnugen erwecken. Er iſt es nach der
Pflicht ſeiner Religion ſchuldig, ſich andern
angenehm in Worten und Werken gefallig zu
machen. Gott hat ihm eine Zunge zun Re
den gegeben, und die Gabe der Sprache muß
er zum Vergnugen der Nebenmenſchen gebrau
chen. Er muß ſeine Rede lieblich machen,
und mit dem Salz der Klugheit und Annehm—
lichkeit wurzen. Col. 4, 6. Er muß ſeine
ganze Auffuhrung nach den Regeln eines geſit
teten burgerlichen Wohlſtandes einrichten, und
darauf bedacht ſeyn, wie er ſich der Welt auf
eine erlaubte Art gefallig mache. Philipp. 4, 8.
Er ſundiget, wenn er ſich in erlaubten Din—
gen von den Geſetzen der eingefuhrten Lebens—

art abſondern will, weil die wohlgefallige Ab—
ſonde
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ſonderung der Kinder Gottes von dieſer ſchein—
heiligen Eingezogenheit ſehr unterſchieden iſt.
Er macht ſich verachtlich, wenn er ſich ohne
Noth dem Spott der Leute Preis giebet; und
ſchadet dadurch unvermerkt ſeiner Religion,
indem er durch ſeine ubelgeſittete Auffuhrung
dem Chriſtenthume Widerſpruch und Feind—
ſchaft verurſachet.

Warlich! die Welt ware gluckſelig zu
preiſen, wenn alle Einwohner Chriſten wa—
ren, und wenn diejenigen, die Chriſten heißen,
als Chriſten lebten. Die Geſetze der chriſt—
lichen Religion treiben einen jeden Bekenner
Jeſu dazu an, daß er ſo wohl in ſeinem be—
ſondern Stande, als gemeinen Leben, jeder
mann nutzlich werde. Es iſt am beſten mit
ſolchen umzugehen, die ohne Heucheley lie—

ben, die ihre Liebeserweiſungen mit Klugheit
ausuben, die Feinde des Boſen ſind, und
doch die boſen Feinde lieben. Der Chriſt,
als ein Chriſt, iſt ein getreuer Freund, kein
rachgieriger Feind; er iſt mitleidig gegen die
Elenden, geduldig gegen die Schwachen, ein
treuer Beyſtand in allen Nothen. Was ein

getreuer Reiſegefahrte auf einem beſchwerli—
chen Wege: das iſt der Chriſt in der menſch—
lichen Geſellſchaft, auf dem Wege zur Ewig—
keit. Wird es einem rechtſchaffenen Her—

zen
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zen zur Laſt, wenn er wie David unter Me
ſech wohnet in den Hutten Kedars; ſo muß
es einem zur Luſt gereichen, wenn man from
me Freunde, getreue Nachbaren, redliche
Mitburger hat. Wer es wunſchet, unter
Chriſten in der Welt zu leben, der muß ſich
auch ſelbſt befleißigen, in der Welt ſeinen
Wandel zum Himmel fortzuſetzen. Und wer
das thun will, der muß nicht vergeſſen, daß

Chriſten Leute in der Welt, aber nicht
von der Welt ſind.



IX.

Die Regeln des Chriſten—
thums in Anſehung der

Schuldener.

Ueber Rööm. XIII, 8.
Geyd niemand nichts ſchuldig, denn daß

ihr euch unter einander liebet: denn
wer den andern liebet, der hat das Ge
ſetze erfullet.
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nie Geſetze der chriſtlichen Religion ſind
J ir uberall vortreflich, und von ſo weitemü

cVUunmfange, daß ſie auf alle Umſtande des
Lebens gehen. Sie konnen den, der ſie beob—
achtet, nicht nur in der Ewigkeit, ſondern auch
in der Zeit glucklich machen. Die Vortheile,
die aus der Erfullung ihrer Gebote entſtehen,
verbreiten ſich von dem, der ſie halt, auch auf
diejenigen, mit welchen er in der menſchlichen
Geſellſchaft' lebet. Wer alſo nach der Sitten
lehre ſeines Heilaudes lebet, iſt nicht bloß ein
rechtſchaffenes Mitglied des Gnadenreiches,
fondern auch, wie in der vorhergehenden Be—
trachtung gezeiget worden, ein guter Burger;
nicht nur ein guter Burger, ſondern auch ein
aetreuer Freund, und nutzlicher Menſch im
Hausſtande.

So. vortreflich ſind die Regeln der chriſtli—
chen Sittenlehre, die uns Pflichten vorſchrei—
bet, die auf Gott, auf den Nachſten und auf
uns ſelbſt gehen. GSinget der König David
von den Befehlen des Herrn uberhaupt: Die
Rechte des Herrn ſind wahrhaftig, alle—
ſamt gerecht, ſie ſind koſtlicher denn Gold,
ſie ſind ſußer denn Honig und Honiaſeim,
und wer ſie halt, der hat großen Lohn,
Yſ. 19, 10-12; ſo kann auch dieſer Ausſpruch
auf alle beſondere Geſetze gedeutet werden,
darinn das rechtmaßige Verhalten der Chriſten

beſtimmet
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beſtimmet wird. Sie ſind alle nutzlich und an—
genehm, wenn man ihre innerliche Vortreflich
keit erwaget, und die außerlichen Vortheile be
merket, die daraus herfließen.

Wir wollen dieſes nach der Anleitung der
apoſtoliſchen Worte beweiſen, darinn die Re
geln des Chriſtenthums in Anſehung der
Schuldener begriffen ſind.

Nachdem Paulus den Chriſten zu Rom ge—
zeiget hatte, wie ſie der Obrigkeit zur Erhal—
tung des gemeinen Weſens, was ſie ſchuldig,
richtig abtragen muſſen; ſo lehret er auch, wie
ſie ſich gegen diejenigen verhalten ſollten, mit
welchen ſie im gemeinen Leben umgehen. Seyd

niemand nichts ſchuldig, denn daß ihr
euch unter einander liebet. Er handelt von
ſolchen Schulden, damit einer dem andern ver
pflichtet iſt, und die er nach dem Geſetze der
Gerechtigkeit bezahlen muß. Dieſe Schulden
ſind entweder naturliche Verbindlichkeiten, die
die Kinder gegen ihre Eltern haben; oder bur—
gerliche, dazu einer durch gewiſſe Geſetze oder
Vergleiche verbunden iſt. Dieſe konnen ent—
weder in einer Abzahlung eines geliehenen Gel—
des, oder anderer Sachen beſtehen. Dieſe
apoſtoliſche Ermahnung giebet ſolche Regeln,
die diejenigen Chriſten beobachten muſſen, die
im eigentlichen Verſtande keine boſe Schuldener
heißen wollen. Es iſt leicht zu erachten, daß
er hiedurch nicht alle Schulden unterſage, die
oft ein Chriſt aus Noth, oder aus andern

Uniſtan
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Umſtanden machen muß. Jn einer Welt, wo
einer bald dieſes, bald jenes gebrauchet; in ei—
ner Geſellſchaft von Menſchen, wo Kaufen und
Verkaufen, Handel und Wandel nutzlich iſt;
in einer Verbindung von Menſchen, wo Reiche
und Arme unter einander vermiſchet leben, und
der eine leihen kann, der andere borgen muß,
wenn das gemeine Beſte ſoll unterhalten wer—
den: da kann es nicht anders ſeyn, daß einer
der Schuldener des andern ſeyn muſſe. Der
Heiland ſelbſt befiehlet, daß einer dem andern
leihen ſolle. Kuc.s, 35. Wer die Geſetze, die
Gott dem Volke Jſrael gegeben, hiernmm nicht
aufhebet, ſondern vielmehr beſtatiget, der muß
es auch unter den Chriſten zulaſſen, daß unter
ihnen Schuldener gefunden werden, die an ih—
re Nebenmenſchen Geld oder andre Guter ver—

puſnuetgahenaann du
dig; ſo kann dieſes nach einer richtigen Erkla—
rung nichts anders bedeuten, als daß ein Chriſt

ohne Noth keine Schulden machen, und die
aus Noth gemachten Schulden richtig bezah
len ſolle.

Dieß iſt alſo die erſte Regel des Chriſten
thums: Ein Chriſt muß ohne Noth keine
Schulden machen. Er muß ſeine Umſtande
kluglich einrichten, und nicht mehr ausgeben,
als es ſeine Einnahme verſtattet. Diejenigen,
welche leichtſinnig von andern borgen, werden
als Unchriſten verdammet, welche die Liebe zur

Betr. IIl Th. Q Gerech—
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Gerechtigkeit aus den Augen ſetzen. Zu dieſer
Anzahl gehoren diejenigen leichtſinnigen Gemu—
ther, welche, wenn ſie ſich ſelbſt in Noth und
Durftigkeit geſturzet haben, ſich kein Bedenken
daraus machen, allenthalben zuſammen zu lei—
hen, ohne zu uberlegen, wie ſie es wiederum
bezahlen wollen, und bezahlen konnen. Dieſe
gebrauchen allerhand unerlaubte Kunſtgriffe,
andere zu uberreden, daß ſie ihnen ihre Hab—
ſeligkeiten darleihen. Sie ſind mit tauſendfa
chen Verſicherungen bereit, und mit falſchen
Verſchworungen fertig, ihres Nebenchriſten
Geld und Waare an ſich zu bringen. Sie ver—
ſprechen den großeſten Wucher, den nur eine
judiſche Gewinnſucht verlangen kann, damit ſie
nur diejenigen treuherzig machen, die ſich durch
die Hofnung großer Zinſen um ihre Guter am
leichteſten betrugen laſſen. Sie verſprechen al
les, walle borgen, wieder zu bezahlen; ob ſie

gleich den Willen dazu nicht haben, noch auch
eine vernunftige Hofnung finden, daß ſie dazu
jemals das Vermogen erlangen werden. Die
ſe Art boſer Schuldener, bildet der Sittenleh—
rer Jeſus der Sohn Sirachs ab: Mancher,
ſchreibet er, meinet, es ſey gefunden, was er
borget, und machet den unwillig, ſo ihm ge
holfen hat. Er kuſſet einem die Hand,
wenn man ihm leihet, und redet demüthig
um des Nachſten Geld: aber wenn er es
ſoll wiedergeben, ſo verzeucht ers, und kla—
get ſehr, es ſey ſchwere Zeit. Sir. 29, j. 6.

Zu
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Zu dieſer Anzahl derer, die ohne Noth Schul—

den machen, ſind ferner diejenigen zu rechnen. die

es aus einem unerſattlichen Geiz thun, um ihre
Reichthumer zu vergroßern. Es ſind viele Men—

ſchen, die mit Gewalt reich werden und groß
ſeyn wollen, wenn ſie auch dazu keine Geſchick—
lichkeit haben, es kluglich anzufangen, und kei—
ne gute Gelegenheit finden, ihre Abſichten zu er—
reichen. Jhr unruhiger Trieb ſpornet ſie an,
große Dinge in der Welt anzufangen. Jhre
Anſchlage, dadurch ſie hoch ſteigen wollen, ſind
oft ſo beſchaffen, daß ſie keine gegrundete Wahr
ſcheinlichkeit haben, daß es ihnen gelingen wer
de. Sie bauen ihr Gluck auf einen bodenloſen
Grund, und glauben ohne Ueberlequng, daß es
ihnen gelingen muſſe. Sie nehmen alſo die
großeſten Geldſummen von andern, ihre An—
ſchlage ins Werk zu richten. Sie vertrauen
nicht allein ihr Vermogen, ſondern auch die an
geliehenen Guter, aus Gewinnſucht, den Wind
und Wellen an, und ſchweben in Gefahr, Be
truger zu werden, und alles zu verlieren, weil ſie

auf einmal alles gewinnen wollen. Mislingen
ihre Anſchlage bey ungunſtigem Glucke, das nicht
in ihre Segel blaſen will; ſo iſt ihr ganzlicher
Untergang befordert, und ſie muſſen andern
ſchaden. Waren dieſe in ihren Schranken ge
blieben, mit Wenigem vergnugt geweſen; ſo hat—

ten ſie der fremden Guter entbehren konnen.
Jhre unbandige Habſucht hat ſie vermeſſen ge
macht, und die Vermeſſenheit machet ſie alsdenn
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auf einmal arm. Sie handeln unweiſe, wenn
ſie nicht ihre Begierde zu gewinnen, maßigen,
weil ſie ſich in Gefahr ſetzen, die Pflichten der
Gerechtigkeit zu verletzen; welcher ſie glucklich
entgehen konnten, wenn ſie ſich die apoſtoliſche
Regel recht ins Herz gedrucket hatten: Seyd
niemand nichts ſchuldig. Die Erfahrung
beſtatiget es durch viele Exempel in der Welt,
und vornehmlich in großen Handelsſtadten, was
der weiſe Sittenlehrer geſchrieben: Solcher
Dunkel hat viele betrogen, und ihre Ver
meſſenheit hat ſie geſturzet, denn wer ſich
in Gefahr begiebet, der verdirbet darin—
nen, und einem vermeſſenen Menſchen ge
het es ubel aus. Sir. 3, 27. 28.

Die dritte Art derer boſen Schuldener, die
ſich ohne Noth in Schulden ſtecken, und unge—
rechte Betruger werden konnen, ſind die Wol
luſtigen und Hoffartigen, die zum Wolleben
und zur Pracht geneiget ſind; ob ſie gleich dazu
das Vermogen nicht haben, ihren herrſchenden
Neigungen alle Nahrung zu verſchaffen. Die
ſe borgen, wo ſie konnen, damit ihrem luſternen
Munde nichts fehle, und ihrem außerlichen Auf—
zuge nichts mangele. Jhre wolluſtige und up
pige Lebensart machet ſie ſorglos, daß ſie an die
Bezahlung nicht gedenken, und ihre Einnahme
mit der Ausgabe in eine richtige Vergleichunglb

ſtellen. Werden ſie auch daran wider ihren
Willen von ihren Glaubigern erinnert; ſo ſu—
chen ſie dieſe beunruhigende Anmahnungen ſo

lange
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lange von ſich abzuhalten, als es moglich iſt.
Da ſie mehr verzehren, als ſie haben und er—
werben konnen; ſo bleiben ſie boſe Schuldener.
Sind ſie jenem wolluſtigen Haushalter gleich,
den der Heiland im Bilde vorſtellet, und haben
ſie fremde Guter unter ſich; ſo ahmen ſie dem—
ſelben in ſeinen ungerechten Kunſtgriffen nach:
Sie werden ubel beruchtigte Schalksknechte, die

die Guter ihres Koniges hindurch bringen. Luc.
10, 1. Haben ſie keine fremde Guter unter
ſich; ſo borgen ſie auf, ſo lange ſie konnen, und
wurden gerne Weib und Kinder, ja Seele und
Seligkeit verpfanden, damit ſie nur eine uppige
Lebensart fortſetzen, die ein klagliches Ende
nehmen muß. Sie richten ſich nach dem Spruch

worte der ungerechten Verſchwender, das in ei
nigen Stadten gebrauchlich iſt, da es von den
Betrugern heißet, daß ſie nach dem Tode mit
den Schaufeln bezahlen konnten, damit ſie in
die Erde verſcharret werden. Wenn dieſe Art
der Schuldener, die Regel des Apoſtels als
Chriſten vor Augen haben: Seyd niemand
nichts ſchuldig; ſo werden ſie ſich als gute
Haushalter beweiſen, und durch eine ordent—
liche Lebensart ſich nach ihren Umſtanden ver
nunftig einrichten, und einem jeden das Seinige
laſſen, und was ſie ſchuldig ſind, geben.

Es iſt eine Schande fur Chriſten, wenn ſie
aus Leichtſinnigkeit, Vermeſſenheit und Ver—
ſchwendung in Schulden gerathen, und den

Oz3— ſauren
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ſauren Schweiß ihrer Nebenmenſchen verzeh—
ren. Sie verſundigen ſich wider das Grund—
geſetz der Liebe und der Gerechtigkeit, die man

nach dem Geſetze der Natur andern ſchuldig iſt.
Sie achten die guldene Regel des Chriſten—
thums nicht, welche der Erloſer auf das natur
liche Recht gebauet hat, und in der bundigſten
Kurze auch den Heiden gefallen muſſen Al—
les, was ihr wollet, daß euch die Leute
thun ſollen, das thut ihr ihnen auch.
Matth. 7, 12.

Sie verſundigen ſich gegen ſich ſelbſt, und
betrugen ſich, indem ſie andere beleidigen, am

meiſten. Ein Chriſt muß ohne Noth keine
Schulden machen, wenn er klug und gewiſſen—

haft leben will.
Doch, es mag einer ſo behutſam und ge

wiſſenhaft leben, als er immer kann; ſo kann
er doch, wie vorher angezeiget, in ſolche Um—
ſtande gerathen, daß er Schulden machen inuß.

Die Vorfalle ſind ſo mannichfaltig, da theils
die Noth, theils der Vortheil im Handel und
Gewerbe es erfordert, daß man von andern
leihe. Es laſſen ſich alle beſondere Umſtande
mcht beſtimmen, wenn einer borgen konne: ſie
muſſen eines jedweden Klugheit uberlaſſen wer

den. Genug, daß die Verbindung der menſch
lichen

Der heidniſche Kaiſer Alexander Severus hat ſon
derlich dieſen Ausſpruch bewundert und hochgeſchatzet
allenthalben anſchreiben und ausrufen laſſen, wie der
Geſchichtſchreiber Lampridius Cap. 51. von demſelben
erzahltt.
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lichen Geſellſchaft durch dieſe wechſelsweiſe Lie—
be, wenn der eine leihet, der andere borget,
unterhalten werden kann. Es muß alſo die
Regel des Apoſtels, in Anſehung dererjenigen,
die aus Noth, oder aus andern Urſachen Schul
den haben, eine ganz andere Bedeutung anneh

men. Sie giebet ſolchen die Anweiſung: Su
chet die gemachten Schulden, wenn es erfordert

wird, abzutragen.
Das iſt die zweyte Regel: Ein Chriſt

muß, was er ſchuldig iſt, bezahlen. Dieſe
Regel grundet ſich abermal auf die naturliche
Billigkeit, die einem jeden vernunfrigen Men—
ſchen ins Herz geſchrieben iſt. Dieſe Regel faſ—

ſet alſo auch in ſich, daß ein Chriſt, der geben
muß, was er ſchuldig iſt, dem Arbeiter ſeinen
gebuhrenden Lohn reichen muſſe; weil er ſich
ihm durch ſeine Arbeit zum Schuldener gemacht
hat. Der Geiſt Gottes zahlet es unter die
himmelſchreyenden Sunden, die die Rache Got—
tes gleichſam fordern und nach ſich ziehen, wenn
man dem Arbeiter ſeinen Lohn enthalt, ihn dar
nach winſeln laßet, und nicht zur rechten Zeit
giebet; oder ungebuhrlich abkurzet. Jac. 5, 4.
Der Geiſt Gottes verkundiget dem das Wehe,
durch den Propheten Jeremias, der ſein Haus
mit Sunden bauet, und ſeinen Nachſten um
ſonſt arbeiten laſſet, und giebt ihm ſeinen
Lohn nicht. Jerem. 22, 13. Es iſt von je
her unter dem Volke Gottes, als eine fromme
und billige Pflicht angeſehen, dem, der arbei—

24 tet,
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tet, ſeinen Lohn bald zu geben, und niemand ſei—
nen verdienten Lohn vorzuenthalten. Tob. 4, 15.
Und wer ein gerechtliebender Chriſt heißen will,
der muß ſich auch in Anſehung der Handwer—
ker, Taglohner und Arbeiter dieſer Pflicht er
innern. Es iſt denen ein großes Hinderniß in
ihrer Nahrung, wenn ſie dasjenige, was ſie
redlich verdienet haben, nicht zur rechten Zeit,
wenn ſie es wunſchen, erlangen konnen. Es
iſt ein offenbares Zeichen der ſundlichen Ver—
achtung, wenn es den Reichen und Vornehmen
nimmer gelegen iſt, denen Armen zu helfen, die
ihnen gearbeitet haben. Es zeiget ihre Sorg—
loſigkeit an, daß ſie ſich den Zuſtand derer nicht
bekannt machen, die ihnen dienen, wenn ſie es
denſelben, als ein unverſchamtes Bezeigen aus
legen, daß ſie ſich unterſtehen, ſie anzumah
nen. Es iſt ein ſtolzer Eigenſinn, da ſie nicht
ſo bald bezahlen wollen, wenn ſie ſich einbilden,
daß dieſe ſchuldig waren, auf ſie zu warten, wie
die Sklaven auf ihre Herrſchaften, bis ſie ih
nen die Gnade eines verdienten Lohns ange—

deihen laſſen wollten. Es iſt eine unempfind
liche Hartigkeit, die einen geheimen Geiz offen
bar machet, wenn die Vermogenden ſo viele
Jahre ihre ſchuldige Bezahlung, fur Waare,
Speiſe und Trank, fur Nahrung und Kleidung
vorenthalten, und nicht erſt ihre verklammerten
Kaſten ofnen wollen.

Diejenigen, welche nach der Regel des Apo
ſtels niemand nichts ſchuldig ſeyn wollen, muſ—

ſen
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ſen das Geliehene wiedergeben, und das Ge—
borgte bezahlen. Rechtſchaffene Seelen muſ—
ſen, wie jene Prophetenkinder, auch in Kleinig—
keiten ſorgen, daß ſie dasjenige wiedergeben,
was ſie geltehen haben. Als einer von den—
ſelben eine geliehene Axt ins Waſſer fallen ließ,
war er daruber zwiefach bekummert, weil ſie
entlehnet war. 2 Konig. F,?. Wer eine na
turliche Billigkeit im Herzen heget, und das
große Geſetz der Liebe kennet, der befleißiget
ſich, wie er einem jeden Recht beweiſen und
Treue und Glauben halten moge. Die Schrift
erklaret diejenigen fur Gottloſe, welche borgen
und nicht bezahlen. Pſ. 37, 21. Und dafur
erklaret zugleich der Apoſtel alle diejenigen, die
ihre rechtmaßigen Glaubiger nicht befriedigen

wollen.
Wer gerne will, aber ohne ſeine Schuld

außer Stand geſetzet iſt, daß er nicht bezahlen
kann, wer durch nicht vorherzuſehende Unglucks
falle unvermogend geworden, daß er ſich ſeiner
Schuld nicht entledigen kann, der findet hierinn
eine Ausnahme. Wer ganz und gar nicht be
zahlen kann, der muß um Erlaſſung bitten, und
ſeinen Glaubigern den Segen des Himmels zur
reichen Erſetzung anwunſchen, und im Gebet
von Gott inbrunſtig zu erhalten trachten. Wer
nicht alſobald im Stande iſt, ſeine Schulden
abzutragen, der muß, wie jener Knecht, um Ge—
duld bitten, und den ernſtlichen Vorſatz bey ſich
unterhalten, wenn er kann, zu bezahlen, und

O5 dieſe
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dieſe Zuſage redlich zu erfullen ſuchen. Matth.
18, 29. Redliche Chriſten haben in ihren Her
zen das Gewiſſen, welches ſie an ihre Schuld
erinnert. Sie laugnen ihre Schulden nicht;
ſie bekennen dieſelbe, und beſtreben ſich darnach,
durch Sparſamkeit und Arbeit, daß ſie niemand
nichts ſchuldig ſeyn mogen. Und in ſo ferne
ſind ſie keine boſe Schuldener, weil ſie gerne be—
zahlen wollen, und es nicht bloß mit dem Mun
de, wie die boſen Schuldener zu thun pflegen,
verſprechen, ſondern von Herzen wunſchen.
Wer ein chriſtlicher Schuldener iſt, der muß
willig bezahlen. Er muß, wenn er dazu ange
mahnet wird, ſich nicht mit trotzigen Worten
gegen ſeine Glaubiger verſundigen, oder mit
obrigkeitlichem Zwang dazu antreiben laſſen.
Es iſt allemal ein Kennzeichen eines liebloſen
und undankbaren Herzens, wenn einer nicht be
zahlen will, da er bezahlen kann; wenn einer
ſich mit des andern Gelde zum Feinde kaufen
laßet, und wie Sirach ſchreibet, mit Fluchen
und Schelten bezahlet, und Schmahwor
te fur Dank giebet. Sir. 29, 9. Es iſt ein
Zeichen eines boshaften Herzens, wenn einer
die Schuld laugnet, durch unbilligen Verzug,
oder falſch gemachte Gegenforderungen, durch
ſcheinbare Rechtsbehelfe, oder andere betrug
liche Kunſte, den Glaubiger ermuden und um
das Seinige bringen will. Dieſen und allen
andern Gewiſſensloſen, die keine Gerechtigkeit
gegen ihren Nachſten ausuben wollen, ſchrei—

bet
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bet der Apoſtel vor: Seyd niemanden nichts
ſchuldig.

Auch ein ehrbarer Heide muß dieſes Geſetz
der Religion, wenn es recht erklaret wird, billi—

gen und hochhalten. Es dienet auch zur Ver—
herrlichung der chriſtlichen Lehre, weil es ſich
auf die Liebe grundet, die wir gegen unſern
Nachſten nach dem Muſter der vernunftigen
Selbſtliebe ausuben ſollen. Die verſtehen die
Lehren des Heilandes unrecht, welche ſich ein—
bilden, daß ein Chriſt in allen Fallen zu leihen
ſchuldig ſey, ohne etwas wieder zu fordern;
als wenn er dadurch den muthwilligen Betru—
gern und Praſſern das Wort redete. Paulus
ermahnet im Namen des Herrn, daß ſich die
Chriſten unter einander, was ſie ſchuldig ſind,
bezahlen ſollten. Er verbietet dadurch zugleich,
daß ſie ohne Noth keine Schulden machen
mußten. Nun ſaget zwar der Erloſer: Wenn
ihr leihet, von denen ihr hoffet zu nehmen,
was Danks habt ihr davon? Denn die
Sunder leihen den Sundern auch, auf
daß ſie ein aleiches wieder nehmen-leihet,
daß ihr nichts dafur hoffet; ſo wird euer
Lohn groß ſeyn, und werdet Kinder des
Allerhochſten ſeyn. Luc. 6, 34236. Allein
wenn man dieſen Ausſpruch des Erloſers in ſei—
nem Zuſammenhange betrachtet; ſo zeiget er
nichts mehr an, als daß man ſchuldig ſey,
den Armen zu helfen, und umſonſt zu lei—

hen.
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hen Ein Chriſt muß gegen den Nachſten Lie
be beweiſen: aber Chriſtus verbietet nicht, daß
er dasjenige zu ſeinem Beſten fordern und neh
men konne, was er ohne Verletzung des Ge
ſetzes der kiebe nehmen kann. Die Geſetze des
Chriſtenthums ſind ſehr weislich eingerichtet,
und verlangen nicht, daß ſich einer arm machen
ſolle, damit andere durch ſeine Armuth reich,

uppig

Dieſer Spruch des Erloſers iſt zwar von einigen
Kirchenvatern alſo erklaret, als wenn alle Zinſen
unerlaubet waren, und unter den verdammlichen
Wucher zu rechnen, welcher im Geſetze Moſis ver—
boten iſt. 2 Moſ. 22, 25. Allein es ſind unzahlige
Falle, da ein mäßiger Zins zu erlauben iſt. Der
Zins von Armen iſt unbillig: aber ihn uberhaupt
verbieten, heißet in der Welt viele nutzliche Dinge
aufheben wollen. Es wurden viele gute Stiftungen
nicht beſtehen, wenn derſelbe überhaupt unrecht wa
re. Es wurden viele mit dunndern Vermogen wu
chern; und der Reicht wurde ſein Geld oft nicht
nutzen konnen. Andere Umſtande zu geſchweigen, die
das Recht der Natur billiget, und gebietet. Wer

des andern Vermogen leihet, damit ſeine Vortheile
ſchaffet, der iſt ſchuldig aus Dankbarkeit einen Theil
des Gewinnſtes dem abzugeben, der ihm geliehen hat.
Zinſen ſind ſundlich, wenn dadurch der Schuldener
ausgeſogen wird, und wenn ſie nach judiſcher Art
wider die Beſtimmung geſetzter Landesordnungen
unbilliger Weiſe erhohet werden. Wie die alten Leh
rer der Kirche davon geurtheilet haben, hat der be
ruhmte Johann Barbeyrak in ſeinem franzoſiſchen
Werkt: Traité de la Morale des Péres de  Egliſe
chap. 9. G. G. gezeiget, und die Billigkeit deſſelben ſ.
8u.f. vertheidiget. Wie ein billiger Zins dem Rech
te der Natur gemaß ſey, hat er weitlauftiger geleh
ret in ſeinen Anmerkungen uber Puffendorfs Jus na-
turae et gentium, nach der franzoſiſchen Ausgabe,
Liv. VII. c. 10.
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uppig und verſchwenderiſch werden mogen. Es
iſt alſo die Vorſchrift der Sittenlehre Jeſu vor—

treflch in Anſehung der Schuldener zu
nennen. Die dieſelbe als Schuldener beobach—
ten, werden dadurch von vielen Laſtern abge—
halten, darein ſie ſonſt gerathen konnen, wenn
ſie nur leihen, aber nicht wieder bezahlen durf—

ten. Die ſich befleißigen niemanden ſchuldig
zu ſeyn, werden dadurch von der Ueppigkeit
zuruck gehalten, und allen den Sunden, die
aus einer wolluſtigen Ueppigkeit entſpringen.
Sie werden dadurch vor einem gewinnluchti—

gen Geize, der Wurzel alles Uebels, bewahret.
Sie werden dadurch wider die Armuth in Si—
cherheit geſetzet, welche an der einen Seite ſo
gefahrlich iſt, als an der andern Seite ein un—
gerechter Reichthum nur immer mit ſeinen Fol—
gen werden kann. Sie werden durch dieſes
Geſetz zu einer ordentlichen Lebensart und ſpar
ſamen Haushaltung verpflichtet, welche ihre
Vortheile auf alle ausbreitet, die zu ihrem
Hauſe gehoren, und den Kindern noch einen
Segen ubrig laßet, der ſonſt ware verſchieu—
dert und in Fluch bringenden Sunden ware
verzehret worden. Welch ein Vortheil iſt die
ſes fur einen Schuldener ſelbſt, wenn er ſich
darnach richtet? Wenn er bezahlet, was er
gebrauchet; ſo darf er ſich von denen, die den
Blutigeln gleichen, nicht ſo gottlos betrugen
laſſen, als er ſonſt zu ſeiner eignen Schande
leiden muß. Er wird zwar alsdenn ſeine aus—

ſchwei



2

254 Regeln des Chriſtenthums
ſchweifende Begierden maßigen; ſeine prach—
tigen Gaſtmahle einſtellen, ſeinen Staat ver—
kurzen, ſeine ſchimmernde Kleiderpracht aufhe

ben, ſeine Svielſucht kreuzigen muſſen. Al—
lein, wie ſchadlich iſt das Vergnugen geweſen,
wenn man es nach den Wirkungen betrach—
tet, oie ſich auf die Seele und den Leib, und
den ganzen Zuſtand deſſelben verbreitet ha—
ben? Die Luſte, die wider die Seele ſtreiten,
werden dadurch genahret, wenn man ſorglos
alle Tage herrlich und in Freuden lebet. Die
Geſundheit des Leibes wird zerruttet, wenn
dieſelbe durch taglichen Ueberfluß beſturmet
wird, und das Licht des Lebens wird erſticket,
wenn zu viel Nahrungsoel in den Leib gegoſſen
wird. Die unmaßige Wartung des Leibes,
wo man in Faulheit und Mußiggang ſich der
Bauchſorge ergiebet, artet in eine liederliche
Geilheit aus. Es entſtehet aus einer wolluſti—
gen Lebensart, da man auf anderer Leute
Vermogen zehret, eine ganzliche Vergeſſenheit
der Pflichten, die man Gott, ſich ſelbſt und
den Nachſten ſchuldig iſt; und derſelben folget
Fluch und Verderben nach. Wie kann das
anders ſeyn, da Gott noch Richter auf Erden
iſt? Wie kann er es nach ſeiner Gerechtigkeit
unbeſtrafet laſſen, wenn man ſorglos das Ver—
mogen der Wittwen und Waaiſen verzehret,
und ſich von den Gutern derer maſtet, die,
weil ſie das Jhrige nicht erhalten konnen, da—
fur hungern muſſen; die nackt und bloß einher

gehen,



fur Schuldener. 255
gehen, weil andre mit ihren Habſeligkeiten
ſich prachtig kleiden? Muß nicht ein ſolcher
Verſchwender endlich, weil er an ſeine Schul—
den nicht gedenket, Mangel leiden, wenn er
alle Treue und Glauben verlohren hat? Muß
ihm der Mangel nicht zwiefach laſtig werden,
weil er ſeine Natur verwohnet hat, und nicht
arbeiten kann, und ſich zu betteln ſchamet?
Wie unglucklich macht ſich alſo ein ſolcher, der
dem verlohrenen Sohn gleichet, wenn er das
Seinige verzehret hat, und von der Kaſt der
Schulden gedruckt wird, wenn er allenthalben
als ein Betruger das Zeichen des Fluches an
ſeiner Stirn traget! Wie empfindlich muß ihm
der nagende Kummer werden, wenn er. ſchmach—
tend ſich erinnert an die Leckerbißlein, die er
den Hunden gegeben, die er in ſeinem Schooße
genahret hat! Und kommt es nicht allemal zu
ſolcher außerſten Erniedrigung mit ſolchen
Wolluſtigen; ſo muß es doch ihren ſtolzen Her

zen eine große Krankung ſeyn, wenn ſie, wie
der weiſe Salomo geſchrieben, weil ſie gebor—
get haben, des Lehners Knechte werden,
Spruchw. 22, 7.; wenn ſie, da ſie nicht be—
zahlen, mit Ungeſtum und Verachtunag ſchimpf—
lich von ihren Glaubigern begegnet werden.

Wie heilſam iſt daher die Beobachtung
der Regel: Seyd niemand nichts ſchuldig!
Wer dieſelbe nicht in Acht ninmi, der befleckt
ſein Gewiſſen mit Ungerechtigkeit. Er wird

ein
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ein Uebertreter des ſiebenten Gebotes, und ge—
horet in die Anzahl der Uebelthater, die das
Reich Gottes nicht ererben werden. 1 Cor. 6,
8210. Wer ſeine Schulden bezahlet, die er
gemacht hat, und ohne Noth keine Schulden
macht, der hat hierinn ein gutes Gewiſſen.
Er verdirbt nicht, und kann ſeine Nachkom—
men deſto ruhiger inm Tode verlaſſen. Der
beweiſet Gerechtigkeit und Liebe, und kann
ſich auf ſeinem Todbette freuen, daß er nicht
zum Fluche in der Erden liegen darf, wenn
er als ein ehrlicher Mann zu Grabe gebracht
wird. Der kann ſich getroſten, daß ihn keine
Thranen derer, die uber ihren Verluſt ſeufzen,
in die Ewigkeit verfolgen, und vor Gottes
Richterſtuhl anklagen werden, daß er ihr Ver
mogen verſchlungen habe. Wer einem jeden
das Seinige giebet, der kann ſich bey der
kunftigen Rechenſchaft deſto eher verſprechen,
daß ihn Gott als einen getreuen Haushalter
der zeitlichen Guter loben werde. Auch dieſer
Lohn der Treue iſt nicht gering zu ſchatzen.

Dieſe Regeln des Chriſtenthums, die die
Geſetze der Natur und des burgerlichen Rechts
beſtatigen, und mit kraftigen Bewegungsgrun—
den unterſtutzen, ſind auch vortreflich in An
ſehung der Glaubiger zu nennen. Es ge—
reichet dieſe Sittenlehre denen zum großen Vor—
theil, die das Jhrige gerne wieder haben und
ſelbſt gebrauchen wollen. Chriſten, die nie—

mand
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mand nichts ſchuldig ſeyn muſſen, werden,
wenn ſie ſich von dieſer Pflicht uberzeuget ha—
ben, ſich ſelbſt antreiben, daß ſie willig und
treulich wiedergeben und bezahlen. Jhre
Glaubiger gewinnen dabey auf mannichfaltige
Weiſe. Sie durfen nicht ſorgen, wie ſie die
Bezahlung erlangen werden, weil ihre Schul—
dener ſich darum gewiſſenhaft bekummern. Sie
ſind vor den Verdrießlichkeiten bewahret, die
ſonſt die Forderungsklagen zu verurſachen pfle—
gen, wenn boſe Chriſten boſe Schuldener wer
den. Sie durfen nicht befurchten, daß ſie
durch die Schuld der Betruger aus Beguter—
ten durftig und arm werden. Konnen ſie ſich
gewiſſe Hofnung zur beſtimmten Bezahlung
machen; ſo konnen ſie, wenn ſie andern wieder

ſchuldig ſind, Treue und Glauben halten.
Sind es Kauf-und Handelsleute, und erlan—
gen, was ſie zu fordern haben; ſo konnen ſie
ihre Handlung deſto beſſer fortſetzen, ihre bil—
ligen Gewinnſte verdoppeln, und den guten
Namen bewahren, den ſie, wenn ihre Hand
lung bluhen ſoll, haben muſſen. Hat ihre
Duelle zur rechten Zeit ihren Zufluß; ſo kann
ſie wiederum zu andern fortſtromen, und da
ſelbſt, wo ſie hinkommt, Nahrung und Vor—
theile bringen. Wurden dieſe Erinnerungen
des Apoſtels recht allenthalben beobachtet; ſo
wurde das Gewiſſen von vielen Glaubigern,
und denen, die auf guten Glauben handeln, beſ—
ſer bewahret werden konnen. Die richtige Be—

Betr. IIl Th. R zah—
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zahlung wurde viele zu einem billigen Zins ver
binden, die ſonſt den großeſten Wucher neh
men, weil ſie befurchten muſſen, daß ihr Aus
geliehenes konne verloren gehen. Da wur
den die Kaufleute mit einem kleinen Vortheil
zufrieden ſeyn konnen, welchen ſie aber wegen
des vielfaltigen Betrugs, den ſie leiden muſ—
ſen, zu ihrer Schadloshaltung zu erhohen
pflegen.

Die Regeln des Chriſtenthums in An
ſehung der Schuldener ſind vortreflich zu nen
nen, weil die Erfullung derſelben dem gan
zen gemeinen Weſen Vortheil ſchaffet.
Wenn in dem Chriſtenſtaat dieſelben beobach
tet wurden; ſo wurde auch daſelbſt Gerechtig
keit bluhen, ſich Treue und Glaube beweiſen,
und die Liebe herrſchen. Lauter Tugenden,
dadurch ein Staat glucklich ggemacht wird.
Salomo ſagt: Gerechtiakeit erhohet ein
Volk: aber die Sunde iſt der Leute Ver
derben. Spruchw. 14, 34. Wo Treue und
Glauben im Lannde beobachtet wird, und im
Handel herrſchet, da muß der Flor deſſelben
ſteigen. Die Handlung, als die Seele des
bluhenden Staatskorpers, wachſet, wenn ſich
der Credit der Handelnden erhalt. Wo die
Schulden bezahlet werden, da werden unzah
lige Proceſſe, die eine verderbliche Peſt des
Staats, der Burger und Einwohner eines
Landes heißen konnen, vermieden. Wo Gu

te
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te und Treue einander begegnen, Gerech—
tigkeit und Friede ſich kuſſen, da iſt ſeine
Hulfe nahe denen, die ihn furchten, daß
im Lande Ehre wohne. Pſ. 85, 10. 11.
Da muß der Ueberfluß in allen Standen wach—
ſen; da gehet das Geld, der Mark und das
Geblut des Staatskorpers ſchnell von einem
zum andern, und belebet alle Glieder: Wo
aber viele nicht bezahlen, da gleichet das ge
meine Weſen einem Korper, darinn das Blut
hiei und da ſtocket, und ein Glied das andere
kranklich machet, bis er endlich gar erſtirbet.
Wie. ein Staat unglucklich iſt, und ſeine Glie—
der verlieret, wenn aus Noth allerhand gewiſ—
ſenloſe Menſchen zu Aerzten angenommen wer
den muſſen: ſo unglucklich iſt er auch, wenn
mit Schulden beladene Mitglieder ihre Zuflucht
zu den heilloſen Wucherern nehmen, und bey

den Blutſaugern Hulfe ſuchen muſſen. Da
muſſen ſie unter der Hofnung, ſich zu retten,
nothwendig verderben, weil der Wucher wie
eine Schlange um ſich friſſet und Schaden
bringet.

R 2 Hieraus
2) Es iſt denen Schriftgelehrten bekannt, daß der
Waucher in der Grundſprache io heißet, welches

von einem Wort abſtammet, das Beißen bedeutet.
Der beißende Wucher gleichet einer Schlange, die
die Armen beißet, und einem Blutigel der Wuche—
rer, der ihn nach und nach ganz ausſauget, nach
yſ. 109, 11.
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Hieraus fließet ein neuer Beweis, daß das

Chriſtenthum nicht allein gute, ſondern auch
gluckliche Burger machen konne. Die Regeln
der naturlichen Gerechtigkeit, die es beſtatiget,
und in der rechten Vollkommenheit vorſtellet,
ſind eben die ſicherſten Mittel der burgerlichen
Gluckſeligkeit. Ein rechtſchaffener Chriſt beob
achtet ſie getreulich, da die Uebertretung der
ſelben ohnfehlbar andern Schaden bringet, und

dem am meiſten, der ſie begehet. Die Aus—
fluchte gewiſſenloſer Schuldener, die ſie dage
gen machen, werden bey Gott keine Statt fin

den, der ohne Anſehen der Perſon richtet. Es
muß aber dieſe Verſundigung der boſen Schul—
dener nicht, wie oft geſchiehet, gemisbrau
chet werden.

Unbarmherzige Glaubiger konnen ſich dar
auf berufen, daß die Sittenlehre Jeſu auch
verlange, daß einer nichts ſchuldig ſeyn ſolle.
Sie misbrauchen aber dieſe Regel, wenn ſie,
wie jener Schalksknecht, ihre Mitknechte wur
gen und qualen, wenn ſie nicht bezahlen kon—
nen, da ſie doch gerne bezahlen wollen. Matth.
18, 28. 29. Die Liebe verbietet dieſes grau
ſame Verfahren, wenn es gleich unter dem
Schein des Rechtens geſchiehet; und eben die
chriſtliche Religion gebietet in dem Falle Ge
duld und Mitleiden, wenn Gott nicht auch mit
ihnen nach der ſtrengſten Gerechtigkeit handeln

ſoll.
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ſoll. Das Recht kann zum Unrecht werden,
wenn es zu weit getrieben wird. Das muſſen
diejenigen bedenken, die eine rechtliche Schuld—
forderung haben, und nicht alſobald zu ihrer
Bezahlung gelangen konnen; oder wenn ſie da
zu gelangen wollen, ihrem Schuldener das Kleid
ausziehen, und das Brodt vor dem Munde
wegnehmen muſſen. Gott hat ſeinem Volke
das Geſetz gegeben, daß ſie den Armen nicht
das Kleid ausziehen ſollen, 5 B. Moſ. 24,
12; und dieß Geſetz, das aus der Liebe gegen
den Nachſten, als ein Grundgeſetze fließet, hat
noch ſeine Verbindlichkeit, das die Chriſten
zur Barmherzigkeit gegen die Elenden antreibet.

Die Leichtſinnigkeit boſer Schuldener muß
die Reichen wohl vorſichtig, aber nicht lieblos
machen. Es iſt eine nichtige Entſchuldigung,
welche viele vorbringen, daß ſie gleichſam ein
Gelubde gethan, niemanden mehr von ihrem
Vermogen zu leihen, weil ſie ſo oft betrogen
worden. Ein Unſchuldiger kann das nicht ent
gelten, was ein Schuldiger verbrochen hat.
Die Reichen, die die Guter dieſer Welt ha—
ben, muſſen auch mit dieſer Gabe ihren Neben
menſchen dienen, und ihr Pfund nicht aus ban—
ger Furcht, daß ſie es verlieren mochten, ver—
graben. Was einer ohne offenbare Verletzung
der wahren Selbſtliebe thun kann, das iſt er
ſchuldig zu thun. Die Ermahnung des Sit—

R 3 tenleh
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tenlehrers iſt auch in dieſem Falle zu beherzi—
gen, wenn er ſchreibet: Mancher leihet un—
gerne, aus keiner boſen Meinung, ſon
dern er muß furchten, er komme um das
Seine. Doch habe Geduld mit deinem
Nachſten in der Noth, und thue das All—
moſen dazu, daß du ihm Zeit laſſeſt. Hilf
dem Armen um des Gebots willen, und
laß ihn in der Noth nicht leer von
dir. Verleur gern dein Geld um deines
Bruders und Machſten willen, und ver—
grabs nicht unter einem Stein, da es doch
umkommt. Sir. 29, 102 13. Die großmu
thige Liebe waget auch hierinn etwas, wenn ſie
die Noth eines Elenden ſiehet, der ſich helfen
will, und alle Merkmale eines Redlichen hat;
ob ſie gleich oft betrogen worden. Wer in die—
ſem Falle leihet, der leihet dem Herrn, der ge—
wiß Gutes nach ſeiner Verheißung vergelten
wird. Spruchw. Sal. 19, 17. Der iſt der
vollgultige Burge, der bezahlen will und be—
zahlen kann, wenn es der arme Nachſte bey
ſeinem guten Willen auch nicht vermogend
ſeyn follte.

Die Liebe iſt ein Capital, das nicht kann
abgetragen werden; wenn man auch nach der
apoſteliſchen Ermahnung nichts ſchuldig iſt.
Alle Menſchen bleiben daher, als Schuldener
Gottes, auch Schuldener ihres Nachſten. Was

ein
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ein jeder von zeitlichen Gutern beſitzet, iſt ei
gentlich das Eigenthum des Vaters der Lich
ter, von welchem alle gute und alle vollkommne
Gaben von oben herabkommen. Der himmli
ſche Hausvater hat nach ſeiner Weisheit Reiche
und Arme neben einander in dem Prufeſtande
dieſer Welt geſetzet. Denen er dieſer Welt Gu
ter gegeben, hat er das Gebot gegeben, daß
ſie Gutes thun, reich werden an guten
Werken, gerne geben, behulflich ſeyn,
Schatze ſammlen, ihnen ſelbſt einen gu—
ten Grund aufs Zurunftige, daß ſie er
greifen das ewige Leben. 1 Timoth. 6, 18.
19. Gie ſind alſo nach dieſem Befehl ſchuldig,
die Zinſen ihres Vermogens an die Durftigen
zu reichen. Sie muſſen, weil ſie gewiſſer maßen
Schuldener bleiben, nicht gedenken, daß ſie ſich
von der Schuld ganzlich entlediget hatten, wenn
ſie dieſen oder jenen einmal einen milden Bey
trag gegeben haben. Die Liebe muß immer
fortdauren, und auch die Wirkungen der Liebe,
die ſich nach dem Vermogen, und nach den Um
ſtanden derer richten muſſen, die Vorwurfe der
Liebe bleiben. Das iſt das große Geſetz, das
der Erloſer zum Beſten der Armen gemacht hat,
und ſo vielfaltig und nachdrucklich durch ſeine

Apoſtel wiederholen laſſen. Hat er die Ein—
richtung in ſeinem Chriſtenſtaat gemacht, daß
die Beguterten Schatze erwerben konnen, und
das Erworbene behalten ſollen: ſo hat er im

R 4 Gegen—
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Gegentheil auch geſorget, daß diejenigen, die
nichts haben, und denen das Vermogen fehlet,
etwas zu erwerben, das zu ihrer Erhaltung
hinreichet, aus dem Schatzkaſten der Reichen
ernahret werden. Die darinn ihren Vorzug
erkennen, daß es ſeliger ſey, geben, denn neh
men, die werden mit großer Willigkeit ſorgen,
daß ſie den Armen und Durftigen nichts ſchul—
dig bleiben. Diejenigen, welche hierinn ihre
Pflicht aus Geiz verſaumen, oder aus Ver
ſchwendung unterlaſſen, haben ihren Lohn da
hin. Sie werden deswegen Schuldener Got
tes, an welchen er ſeine gerechten Gerichte be
weiſen muß. Wie die Unbarmherzigen mit ih
ren Nebenmenſchen handeln, ſo wird ihnen der
Herr wieder vergelten. Das beſtatigen die
gottlichen Drohungen. Wer reichlich erndten
will, der muß reichlich ausſaen. So naturlich
gewiß dieſe Wahrheit iſt: ſo gewiß iſt auch die
Verheißung: Wer reichlich giebet, nach der Lie
be, denen er zu geben ſchuldig iſt, der wird

eine reiche Belohnung am Tage der Ver
geltung empfahen.



X.

Die nothwendige Pflicht
eines Chriſten, ungerechte

Gcuuter wieder zu erſtatten.

Ueber Epheſ. IV, 28.
Mor geſtohlen hat, der ſtehle nicht mehr,

ſondern arbeite und ſchaffe mit den
Handen etwas Gutes, auf daß er habe zu
geben dem Durftigen.

R5
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ter den Zollnern im judiſchen „ande, iſt
ein herrlicher Beweis, was die bekehrende Gna—
de vor eine Veranderung der Neigungen und
des Wandels bey denen wirken muße, die im
Glauben den Heiland erkannt und angenommen
haben. Wie ſie uns der Evangeliſt Lucas be—
ſchreibet; ſo hat dieſer Mann durch die Wieder
erſtattung des ungerechten Gutes eine deutliche
Probe ſeiner wahren Sinnesanderung abgeleget.
Die Worte, die er in ſeinem Hauſe zu Jeſu geſa—
get, und die er ohne Zweifel in der That erfullet
hat, beweiſen es, daß er durch den Zug der Gna
de des Erloſers ein wahrhaftig bußfertiger Sun
der und bekehrter Heiliger geworden. Siehe,
Herr, ſprach er, die Halfte meiner Guter
gebe ich den Armen, und ſo ich jemand be
trogen habe, das gebe ich vierfalltig wieder.
Luc. 19, 8.

Zachaus war in den Gegenden von Jericho
Oberzolleinnehmer, einer von der Art der Men—
ſchen, die bey den Juden ſonderlich verhaßt wa
ren, weil ſie im Namen der Romer von ihnen ein
forderten, was der Kayſer von Schatzungen ver—
langte. Die ſo genannten Zollner in dem judi—
ſchen Lande wurden als ungerechte Blutſauger
angeſehen, und als auſſerordentliche Sunder be
trachtet, weil ſie ſich mit dem Schweiß und Blute

der

odbie Geſchichte von der wunderbaren Be—
D) kehrung des Zachaus, eines Oberſten un

(e
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der Unterthanen, auf eine ungerechte Weiſe be
reicherten. Man verabſcheuete ſie als Leute, da
mit kein rechtſchaffner Jſraelite Umgang haben
durfte. Man ſiehet es aus den oft wiederholten
Erzahlungen der Evangeliſten, daß die Juden
deswegen den Heiland als einen Sunderge
ſellen ausgeſchrien, weil er, als der Arzt Jſraels,
auch dieſe Art Leute beſſern wollte. Matth. n1, 19.

Aus dieſer Anmerkung erhellet, daß der reiche
Zachaus, wie er beſchrieben wird, gleichfalls ſehr
beruchtiget geweſen, weil er, durch den gewohn
lichen Misbrauch ſeiner Bedienung, die an ſich
ſelbſt ſchon bey den Juden verhaßt war, ein rei
cher Mann geworden. Dieſes wird auch deut—
lich durch des Evangeliſtens Erzahlung bekraf
tiget, daß alle daruber gemurret, daß Jeſus
bey einen Sunder eingekehret. V.7..

Als der Erloſer in die Gegend von Jericho
kam, und jedermann hinlief ihn zu ſehen, fand
Zachaus auch ein Verlangen, den großen Wun—
derthater zu kennen; und weil er klein von Per
ſon war, ſo ſtieg er auf einen Maulbeerbaum,
damit er ihn, bey dem drangenden Getummel des
Volkes, deſto beſſer beſchauen konnte. Der er—
barmende Jeſus wollte hier einen Beweis ſeiner
Herzlenkenden Macht an dieſem ungerechten Sun
der beweiſen. Er ſahe ihn mit Augen voller Lie
be an, er redete ihn mit Worten voller Gnade
an, dadurch er erleuchtet und geandert worden.
Die Wirkung, an dieſem Sunder, zeuget von der
Macht und Gnade Jeſu die Sunder ſelig zu

machen.
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machen. So bald er horete, daß Jeſus bey ihm
einkehren wollte, bezeugte er durch ſeine eilfertige
Geſchwindigkeit vom Baume herabzuſteigen, wie
bereitwillig er ware, die vortrefliche Perſon zu
bewirthen, welche durch herrliche Lehren und
Thaten ſich im ganzen Lande beruhmt gemacht
hatte. So bald er Jeſum in ſeinem Hauſe be
willkommet, und die Holdſeligkeit deſſelben, in der
Bemuhung, die Sunder zur Buße zu rufen, noch
naher erfahren, ließ er ſich vollig gewinnen. Er
bekannte ſeine Ungerechtigkeit, und nahm das an—

getragne Heil in Chriſto an. Er bezeugte, daß
ihm die Sunden ſeines Lebens herzlich leid wa
ren. Was er mit dem Munde bekannte, wollte
er mit der That beweiſen. Die rechtſchaffnen

Fruchte der Buße, die er gewiß verſprach, be—
ſtunden in der ernſtlichen Entſchließung, die Half
te ſeines Vermogens den Armen auszutheilen;
und  das ungerechte Gut vierfaltig zu erſtatten.
Er entſchloß ſich, nach der Vorſchrift des Geſe
tzes, als ein Sohn Abrahams, wieder zu geben,
was er auf eine ungerechte Weiſe, durch Liſt
und Gewalt erpreſſet hatte. 2 Moſ. 22, 1.

Dieſes Exempel eines ungerechten Sunders,
der ſo herrliche Fruchte der Buße bewieſen, iſt

eine Vorſchrift, darnach ſich alle Ungerechte rich—
ten muſſen, die fremde Guter an ſich gezogen ha—

ben. Es ſtecket darinn eine verbindliche Kraft,
weil es der Heiland ſelbſt gelobet, und als eine
Frucht der Sinnesanderung angeſehen, die er

durch
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durch ſeine Heilbringende Gnade gewirket hatte.
Es muß von denen Chriſten als ein Geſetze an
geſehen werden, das die Pflicht, ungerechte Gu
ter zu erſtatten, nothwendig macht.

Wenn wir die Worte des Apoſtels, die er den
bekehrten Chriſten zu Epheſus vorgeſchrieben
hat, nach ihrem rechten Umfang betrachten, und
ihren fruchtbaren Jnnhalt grundlich erſchopfen
wollen; ſo fließet daraus gleichfalls: Die noth
wendige Pflicht eines Chriſten, ungerech—
te Guter wieder zu erſtattn. Nachdem
Paulus gezeiget, was die Gnade der Bekehrung
zu Chriſto vor eine Aenderung des Herzens und
Beſſerung des Wandels uberhaupt wirken muſ
ſe: ſo erwecket er ſie, insbeſondre, die herrſchen
den Sunden abzulegen, und die Laſter zu unter—
laſſen, dazu ſie ſonderlich, durch ihre Natur, durch
die boſe Gewohnheit des Ortes, und durch die
Beſchaffenheit ihrer Umſtande konnten verleitet
werden. Die heidniſchen Epheſier waren zur
Abgotterey, Zauberey, vorwitzigen Kunſten, zur
Ueppigkeit und Verſchwendung ſehr geneigt.
Die Griechen, und ſonderlich die in Kleinaſien
wohneten, waren den Lugen, dem ungeſalzenen

Scherze, den Betrugereyen ſehr ergeben.
Sie rechneten ſolche unter die Wohlanſtandig

keiten

Herr M. Gottlob Friedrich Gude hat ſolches ſonder
lich bewieſen, in ſeiner Comment. hiſtorico- exegeti-
co-critica, de Ececleſiae Epheſinae ſtatu, in primis
aero Apoſtolico; furnehmlich Sect. 1. c. 4. de mori-
bus Epheſiorum ante converſionem.
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keiten des Lebens; und der Diebſtahl, wenn er
liſtig angefangen und glucklich ausgefuhret, wur
de unter die lobenswurdigen Kunſtgriffe geſchick—

ter Hande und verſchlagner Kopfe gezahlet.
Dieſer Urſachen halber ermahnet der Apoſtel die
bekehrten Chriſten insbeſondre, die gewohnlichen
Laſter zu vermeiden. Darum giebet er ihnen
den heilſamen Rath, daß diejenigen, welche vor
her geſtohlen, nicht mehr ſtehlen mußten. Es iſt
auch leicht zu erachten, daß er hier die Gemeine
nicht bloß vor dem ſogenannten groben Diebſtahl
gewarnet habe, welchen die Chriſten nicht mehr
vor erlaubt werden gehalten haben. Seine War
nung hat einen weitlauftigern Jnnbegriff, wenn
man die Worte recht erwaget, worinn die Pflicht
der Erſtattung nach ihrer Beſchaffenheit
vorgeſtellet wird.

Paulus bezeichnet die Perſonen, welche
dieſe Pflicht ausuben muſſen. Ein Dieb iſt
nach der Bedeutung des Worts, das er gebrau
chet, derjenige, der auf eine heimliche Weiſe und
unrechtmaßige Art eines andern Guter an ſich
bringet. Das Chriſtenthum verbietet, weder
durch Gewalt noch durch Liſt einem andern das
Seinige zu nehmen. Eserklaret alle diejenigen
vor Diebe, die ungerechte Guter im Beſitz haben;

die die Guter, die ſie haben, auf eine unerlaubte
Weiſe erhalten. Paulus begreifet alſo unter
diejenigen, die geſtohlen haben, alle, welche in
dem ſiebenten Gebote als Sunder verdammet
werden. Der beſitzet alſo ungerechtes Gut, der

durch
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durch gewaltthatigen Raub den Nebenmenſchen

beſtohlen; der durch Liſt und Betrug fremde
Guter an ſich gebracht; der durch gewiſſenloſe
Verwaltung anvertraute Guter an ſich gezogen;
der durch vorwitzige und unerlaubte Kunſte mit
ſundlichen Gewerben ſich bereichert hat; der den
Lohn der Ungerechtigkeit liebet.

Allen dieſen ſchreibet er die Pflicht vor: Sie
ſollen keine Diebe bleiben. Sie muſſen nicht
nur ihre ungerechten Handlungen unterlaſſen;
ſondern auch das geſtohlene oder ungerechte Gut

fahren laſſen. Das heißet, wieder erſtatten,
wenn man ein begangnes Unrecht erkennet, ſich
davon losmachet, und auf eine mogliche Weiſe
den zugefugten Schaden erſetzet. Das Geſetze
des Herrn ſchreibet dieſe Pflicht den Jſraeliten
vor: Sie ſollen ihre Schuld verſohnen mit
der Hauptſumma und daruber das funfte
Theil dazu thun, und dem geben, an dem
ſie ſich verſchuldiget haben. Jſt aber nie
mand da, dem mans bezahlen ſollte, ſo ſoll
mans dem Herrn geben vor dem Prie—
ſter, c. 4 Moſ. 5,7. 8. Nach dieſer gottlichen
Verordnung muß derjenige, der ungerecht Gut
unter ſich gehabt, es denen wieder geben, denen es
rechtmaßig gehoret, und den durch die Entwen
dung verurſachten Schaden moglichſt erſetzen.
Jſt dieſes nicht moglich, daß es denen wieder
gegeben werden kann; ſind ſie nicht mehr vor—
handen; ſo ſoll ſich einer davon doch entledigen,

und es zum gemeinen Nutzen anwenden.
Es
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Es ſoll dem Herrn gegeben, zur Ehre Gottes r 4und zum Beſten der Armen gereichet werden.
Dieſen heilſamen Rath gab auch der Prophet
Daniel dem Konige von Babel, dem Nebucad—

Jnezar: Mache dich los von deinen Sunden, J
durch Gerechtigkeit, und ledig von deiner yn
Miſſethat, durch Wohlthat an den Ar— L

Lmen. Dan. 4, 24. Dieſe Erſtattung aber, t
die zum gemeinen Beſten, zur Erhaltung der 48
Kirchen und Schulen, und zur Erquickung der
Armen geſchiehet, wenn ſie an die rechtmaßi
gen Beſitzer und deren Erben nicht geſchehen
kann, muß gewiſſenhaft, auf keine verkurzende

Weiſe geſchehen. Man hat in der Welt ſolche
angetroffen, denen das Gewiſſen zwar aufge—
wachet, die aber nur durch einige geringe Ver—
machtniße, nach einer aberglaubiſchen Vorſtel
lung, das großeſte Theil ihres ungerechten Be
fitzes haben entſundigen wollen. Nach dem
Rath Gottes muß ſich einer ganzlich davon los
machen. Nicht genug fur diejenigen, die durch
ihre Ungerechtigkeit viele tauſend Arme gemacht,
wenn ſie nach dem einigen wenigen Armen, eine
Herberge bauen, worinn ſie eine freye Behau
fung finden konnen. Nicht genug, wenn man
etwas an die Armen austheilet, wenn man vol—
lig uberzeuget iſt, daß es der geringſte Theil
des betruglichen Vortheils ſey, den man an
ſich gezogen hat. Es iſt eine unrichtige Aus-
legung der Worte Jeſu: Gebet Allmoſen von
dem, das da iſt, ſiehe ſo iſts euch alles rein,

Betr. III Th. S Luc.
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Luc. 11, 41, wenn man ſie ſo verſtehen will,
daß man etwas wiedergeben, und alsdenn das
ubrige mit gutem Gewiſſen behalten konne. Eine
ſolche abgekurzte Gabe kann keine wahre Be—
ruhigung des Herzens zuwege bringen. So
lange in einem Auge etwas von den Staubgen,
die Schmerzen verurſachet haben, zuruck blei—
bet, ſo lange wird das Auge fort thranen: So
lange noch etwas das Gewiſſen beſchweret, ſo
lange wird das Gemuthe zu keiner wahren Ruhe
gelangen konnen. Es iſt alſo ein gefahrlicher
Selbſtbetrug, den die Ungerechten begehen,
wenn ſie gleichſam mit dem allwiſſenden Rich
ter einen Vergleich treffen wollen, und ſich ein

bilden, daß es genug ſey, ein Theil wieder zu
erſtatten, wenn man es ganz wieder zu geben
im Stande iſt. Dieſe Opfertheile von unge—
rechtem Gut verrathen ein Herz, das den Herrn

ſpotten will. Dieſe unvollkommnen Gaben ſind
eine deutliche Anzeige, daß man Gott und dem
Mammon zugleich dienen wolle, welches eine
unmogliche Sache iſt. Wer einen aufrichtigen
Abſcheu an ſeinen begangnen Sunden hat, und
ungerechte Guter, als eine fluchwurdige Hab
ſeligkeit anſiehet, der wird ſich ganzlich davon
los machen muſſen.

Wenn aber die Erſtattung ganz und gar
ohnmoglich iſt; ſo muſſen geangſtigte Sunder,
denen das Gewiſſen aufgewachet, auf eine
andre Weiſe ſich rathen laſſen. Jſt daſſelbe,
wie zu geſchehen pfleget, verſchwendet, was

ſie
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ſie auf eine ungerechte Weiſe genommen haben;
ſo kann keine eigentliche Wiedererſtattung er—
fordert werden. Die durch unerlaubte Gewer—
be, wie viele Epheſer, ſich ernahret haben, die
muſſen, nach dem Rath des Apoſtels, ihre ver—
botnen Kunſte nicht fortſetzen, ſondern ſich durch
eine ehrliche Handthierung zu ernahren ſuchen.
Sie ſind, als Chriſten, durch Fleiß und Spar—
ſamkeit ſich dahin zu bearbeiten ſchuldig, daß
ſie ſich etwas erwerben, damit ſie den Durfti—
gen geben konnen. Haben ſie vorhero ihre Ta
ge in Faulheit und Mußiggang zugebracht, und
ſich von ungerechtem Gute ernahret; ſo muſſen
ſie ihre ſundliche Kebensart herzlich bereuen,
und durch die Zueignung der vollgultigen Be—
zahlung, die der Erloſer geleiſtet, Gnade und
Erlaſſung bey Gott ſuchen. Alsdenn muſſen
ſie anfangen, durch Fleiß und Sparſamkeit ſich
in den Stand zu ſetzen, ſich zu ernahren, und
den Durftigen zu helfen, denen ſie auf eine un
gerechte Weiſe geſchadet haben.

Dieſes iſt die Pflicht, die mit den bemerk—
ten Einſchrankungen, aller Einwendungen unge
achtet, eine nothwendige Pflicht zu nennen
iſt. Man berufet ſich zwar auf die apoſtoliſche
Regel, und meinet, daß es genug ſey, wenn
man nur nicht mehr zu ſtehlen ſuchte; wenn
gleich das Genommne nicht wieder erſtattet

wurde. Allein, wer die Abſicht des Apoſtels
bey dieſer Ermahnung, nach dem Zuſtande der
Gemeine zu Eyheſus uberleget, und die darinn

S 2 enchal—
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enthaltene Lehre, nach ihrem fruchtbaren Jnhalt
betrachtet, der wird dieſelbe zur Widerlegung
dieſer gerechten Forderung nicht anwenden kon
nen. Man beſchweret ſich zwar noch, wie in
vorigen Zeiten ofters geſchehen, uber dieſe harte
Forderung, und ſuchet ſie durch allerhand Ge
gengrunde zu entkraften: Aber eine Wahrheit,
die auf gewiſſen Grunden beruhet, kann dadurch
nicht unnothig gemacht werden; ob ſie gleich
Fleiſch und Blut ſehr unangenehm, und in dem
verwirrten Zuſtande der Welt ſehr ſelten aus—
geubet wird Es iſt wahr: das Geſetze der

Wieder
v Die vornehmſten Einwurfe, die wider die Nothwen

digkeit der Erſtattung des ungerechten Gutes ge-
macht worden, findet man nirgends vollſtandiger in
der Kurze beyſammen, und auch nirgends bundiger
widerleget, als in des ſel. Doct. Baumgartens theo
logiſchen Bedenken, in der zweiten Sammlung, da
das funfzehnte Stuck von der Wiedererſtattung des
entwandten Eigenthums handelt. Wenm die ge
heime Veranlaßung davon bekannt iſt, der weiß
auch, daß die ubergeſchickten Fraaen, und ſo genann
te Species Facti, von einem beruhmten Rechtslehrer
entworfen, der dieſe Lehre als eine ubertriebne Mei—
nung anſahe, die aus der harten Sittenlehre eini
ger alten Kirchenvater, beſonders des Auguſtins
hergefloßen ſey. Die Regel des Auguſtins: Non re-
mittitur peccatum, niſi reſtituatur ablatum, welche in
dem Briefe an den Macedonius enthalten, iſt als
eine harte Regel angeſehen worden. Die dieſelbige
vertheidiget haben, und die Pflicht der /Erſtattung
als nothwendig angeſthen', ſind als Sittenlehrer
ausgeſchrien, die die Sittenlehre des Heilandes und
ſeiner Apoſtel zu ſtrenge erklaret. Als Johann Pla—
cette zu Ende des vorigen Jahrhunderts ſein Buch
de la raſtitution herausgab, emporte ſich ein großer

Theil
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Wiedererſtattung gehoret zu den ſchweren Pflich et
ten der Religion, die wegen der Anhanglichkeit

J p
des menſchlichen Herzens an die zeitlichen Gu— I

ter, nicht ohne große Ueberwindung der ver— 1
dorbnen Neigungen ausgeubet werden konnen.

J
Es bleibet dennoch ein nothwendiges Geſetze.
Die darinn anbefohlne Pflicht iſt hochſt noth J
wendig, weil es aus dem ewigen Grund—geſetze der Gerechtigkeit herfließet. f

Das gottliche Geſetze verbindet einen
jeden zur Ausubung der Gerechtigkeit.
Es iſt eine unwandelbare Pflicht, daß man ei— D
nem jeden das Seinige laſſe, und das Seinige eergebe. Das Recht der Natur, das uns ins

r

j

Herze geſchrieben iſt, hat auch dieſes deutlich ilgenug gelehret. Aus der Regel: Alles, was E
ihr wollet, das euch die Leute thun ſollen, 4.

das thut ihr ihnen auch, Matth.7, 12. flieſ J

ſet auch die Verbindlichkeit, dasjenige wieder
ihnzu geben, was mit Unrecht genommien iſt.

Ein jeder wunſchet, daß ihm ſein Eigenthum 1
wieder gegeben werden moge, wenn es ihm auf

bit

1

eine ungerechte Weiſe entwendet iſt. Man ver
langet ſeinen Schaden, nach der Richtſchnur der II
Gerechtigkeit erſetzet. Dieſe Empfindung uber J

Sz3 zeuget
II

Theil der ſo genannten reformirten Kirche wider ihn, ſkt
als einen gar zu ſtrengen Sittenlehrer. Nach und

ſun

ſan

J.

kann auch mit den Zeugnißen grundlicher Lehrer, aus

nach aber hat man die Nothwendigkeit dieſes Satzes,
wenn er gehorig eingeſchranket wird, eingeſehen, und ſit

allen Jahrhunderten beſtatiget werden. Df

lhnl
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zeuget das Gewiſſen, daß man auch in Anſe—
hung andrer ſo handeln muſſe, als wir es von
unſern Nebenmenſchen verlangen. Die ver—
nunftigen Heiden, die das Gefuhl von Recht
und Unrecht mit nachdenkenden Ueberlegungen
bemerket, und daraus Regeln eines gerechten
Verhaltens hergeleitet haben, geſtehen es ſelbſt,
daß es die Pflicht der Gerechtigkeit erfordere,
ſich von fremden Gutern zu enthalten, und daß
man dasjenige nicht behalte, was man einem
andern entzogen hat. Der romiſche Staats
mann)), der auch von den naturlichen Pflichten
der Menſchen geſchrieben, ſiehet die Unterlaſ—
ſung der Wiedererſtattung, als eine ſtrafbare
Verſaumniß einer gerechten Naturpflicht an.
Es erfordert ſolches auch die Wohlfahrt der
menſchlichen Geſellſchaft, welche auf den un
wandelbaren Geſetzen der Gerechtigkeit, als auf
den ſicherſten Pfeilern beruhet. Wenn es er
laubet ware, daß man dasjenige behalten konn
te, was man auf eine ungerechte Weiſe an ſich
gezogen; ſo wurde die Sicherheit des Eigen
thums bald verloren gehen. Wenn der den an
dern zugefugte Schaden nicht mußte erſetzet wer

den; ſo wurde das Unrecht in der Welt noch
mehr

Cicero Lib. III. de Officüs c. 5. ſchreibet von
dem, der nach dem Recht der Natur leben will:
Nunquam committet, ut alienum appetat et id, quod
alteri detraxerit, ſfibi aſſumat. Das heißt: Er wird
nie nach fremdem Gut trachten konnen, und das
behalten, was er andern entzogen hat.
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mehr gehaufet, und endlich die Ruhe und die
damit verbundene Wohlfahrt des gemeinen We
ſens gar verloren gehen. Kann nun ein Dieb
und Rauber durch die Geſetze gezwungen
werden, das Geraubte wieder zu erſtatten,
wenn es noch moglich iſt, es wieder zu geben:
Erfordern es die Geſetze der naturlichen Ge—
rechtigkeit; ſo iſt das der Chriſt, nach ſeinem Ge
wiſſen von ſelbſt zu thun ſchuldig, wozu ihn ein
uber die Geſetze der Gerechtigkeit wachender
Richter mit Gewalt zwingen muß.

Das geoffenbarte Geſetz, das Moſes, die
Propheten, die Apoſtel gelehret haben, drin—
get auf die Erfullung dieſer gerechten Pflichten.
Gott will nach ſeinen heiligen Vorſchriften, die

er ſeinem Volke Jſrael anvertrauet hat, damit
es auch die Heiden erfahren mochten, ausdruck—

lich, daß man dasjenige, was mit Gewalt
genommen, oder mit Unrecht an ſich ge—
bracht, wiedergebe, und den funften Theil
druber, zur volligen Schadloshaltung. 3 B.
Moſ. 6, 227 Der Prophet Heſekiel dringet
auf die Beobachtung dieſes gottlichen Geſetzes,

weil ohne dieſelbe keine Bekehrung der Gottlo—
ſen ſtatt finden konne, und die gottliche Begna—
digung vergeblich gehoffet werde. Er ſpricht
im Namen des Allerhochſten: Wenn ich zum
Gottloſen ſpreche, er ſoll ſterben, und er
bekehret ſich von ſeiner Sunde, und thut,
was recht und gut iſt, alſo, daß der Gott—
loſe das Pfand wiedergiebet, und bezahlet,

S 4 was
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was er geraubet hat, und nach dem Wort
des Lebens wandelt, daß er kein Boſes thut,
ſoll er leben und nicht ſterben. Heſek. 33, 14. 15.
Damit ſtimmen auch die ubrigen Propheten
uberein, die im Namen des Herrn geredet ha—
ben. Sie beſtrafen die Gottloſen, die unge—
rechtes Gut in ihren Hauſern behalten, und
kundigen ihnen den gottlichen Fluch vielfaltig
an. Die Glaubigen und Frommien, die in den
Tagen des alten Bundes gelebet haben, bewei—
ſen auch durch ihre Beyſpiele, daß ſie von der
Nothwendigkeit dieſer Pflicht uberzeuget gewe
ſen. Als Samuel, der Richter in Jſrael, ſein
Amt auf eine feyerliche Weiſe niederlegte, mach
te er ſich offentlich verbindlich, vor dem Ange
ſichte Gottes und ſeines Volkes, daß er es wie
dergeben wollte, wenn er konnte uberfuhret
werden, daß er etwas auf eine unrechtmaßige
Weiſe bey ſeiner richterlichen Gewalt genommen
hatte. Sam. 12, 3. Der judiſche Sitten
lehrer ruhmt es, nach dem Tode, dem gerechten
Samuel mit den erhabenſten Lobſpruchen nach,
daß ihn kein Menſch etwas zeihen, oder
uberweiſen konnen. Sir. 46, 22.

Und dieſes Geſetze von der Wiedererſtat
tung, das durch ſo vielfaltige Zeugniße der
Propheten beſtatiget worden, iſt in den Schrif

ten des neuen Teſtaments nicht aufgehoben
worden. Es gehoret zu den unwandelbaren
Geſetzen der Gerechtigkeit, welche alle Menſchen
zu allen Zeiten verbinden. Die Chriſten, das

heilige
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heilige Volk des Eigenthums, welches den Gna
denruf zu dem Erloſer im Glauben angenommen
hat, ſind alſo auch verpflichtet, ſich nach die—
ſem Geſetze, das den Jſraeliten gegeben iſt, zu

richten. Es iſt daher eine nichtige Ausflucht,
wenn man die Worte des Apoſtels, wie vorher
ſchon angezeiget, zur Bedeckung ſeiner Unge—
rechtigkeit misbrauchen wollte. Wo eine Er—
ſtattung moglich, da muß ſie auch nach der Leh—
re Jeſu und ſeiner Apoſtel geſchehen; obgleich
Paulus nur geſchrieben hat: Wer geſtohlen
hat, der ſtehle nicht mehr. Jſt ein jeder
der beſte und richtigſte Ausleger ſeiner Worte;
ſo iſt der Apoſtel auch der beſte und richtigſte
Ausleger ſeiner Lehren. Sein Verhalten bey
des Oneſimus Flucht, von ſeinem Herrn dem
Philemon, zeiget es klar an, daß er eine mog—
liche Wiedererſtattung fur nothwendig gehalten
habe. Er ermahnete den verlaufnen Knecht,
nachdem er ein Chriſt geworden, daß er ſich
ſeinem Herrn wieder darſtellen ſollte. Er legte
in ſeinem Briefe an den Philemon eine beweg—
liche Furbitte fur ihn ein, und bat um die Er
laſſung des entwandten Eigenthums, und daß
er ihm, als einem nunmehr bekehrten Bruder,
die Schuld der Untreue ſchenken mochte.
Vers 10-19. Erhellet hieraus nicht klar, daß
der Apoſtel die Wiedererſtattung des entwand
ten Guts fur nothwendig gehalten habe, da
er ſich ſelbſt verbindlich macht, es an deſſen
ſtatt zu bezahlen, wenn es Philemon verlangen

Sz5 wurde?
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wurde? Schreibet er nun gleich nicht mit aus—
drucklichen Buchſtaben an die Epheſer, daß ſie
das Geſtohlene wieder erſtatten ſollen; ſo hat
er doch dadurch die Nothwendigkeit dieſer
Pflicht nicht aufgehoben. Er ſahe, daß die
verarmten Epheſer das Unrecht, was ſie, wie
bey der Erklarung der Worte bemerket worden,
durch ſundliches Gewerbe zu ihrem Unterhalt

begangen, nicht wieder erſtatten konnten. Er
ermahnet ſie, als Chriſten, daß ſie nicht beym
Mußiggang durch Betrug und Almoſen ſich er
nahren ſollten. Er verbindet ſie, ſich in den
Stand zu ſetzen, daß ſie andern Gutes thun
konnten. Jließet hieraus nicht deutlich genug,
daß ſie keine Ungerechte bleiben, ſondern gerecht
werden ſollen? Zeiget er ihnen nicht deutlich an,
daß ſie keine Diebe bleiben, ſondern durch Wohl
thun an Durftige, das nach Moglichkeit wieder
geben ſollen, was ſie vorher auf eine ſundliche
Weiſe zur Unterhaltung ihres Lebens erworben
hatten?

Die Erſtattung iſt nicht allein nothwendig,

weil ſie Gott in ſeinen Geſetzen befohlen hat:
Es erhellet die Nothwendigkeit auch ferner da
her; weil keiner ſonſt wahre Buße thun,
und Vergebung der Sunden erlangen
kann, da er das ungerechte Gut nicht wie—
der geben will, wenn es in ſeinem Ver—
mogen iſt. Es folget dieſe Pflicht auch aus
der Natur der wahren Buße. Ein Bußferti—
ger muß ſein begangnes Unrecht erkennen und

herzlich
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herzlich bereuen. Wer ſeine Sunden recht herz
lich bereuet, der wunſchet, daß er ſie nicht be—
gangen hatte, und ſuchet aufs moglichſte, was
geſchehen iſt, wieder aufzuheben. Ein bußfer—
tiger Sunder, der ungerechtes Gut beſitzet, haſ—
ſet ſeine ungerechte That, und dieſer ernſtliche
Haß muß ihn antreiben, ſich davon los zu ma—
chen. Laß los, welche du mit Unrecht ver
bunden haſt, laß ledig, welche du beſchwe
reſt, gieb frey, welche du drangeſt, reiß
weg allerley Laſt. Solches fordert der Herr
als ein Merkmal herzlicher Buße, die ihm an—
genehm iſt. Jeſ. 58, 6. Wer dieſes nicht an
ſich findet und durch die That beweiſet, der hat
keine wahre Reue uber ſeine Ungerechtigkeit.

Wer nicht wiedergiebet, was er wiedergeben
muß, wenn er es wiedergeben kann, der iſt bey
allem Schein der Buße ein Heuchler, der kei—
ne Vergebung der Sunden erlangen kann. Gott
als ein Weſen, das Herzen und Nieren prufet,
der ein Richter der Gedanken iſt, der ſiehet,
daß ein ſolcher ſich außerlich anders ſtellet, als
er innerlich beſchaffen iſt. Wer in ſeinem Ge—
wiſſen uberzeuget iſt, daß er ungerechtes Gut
in ſeinem Vermogen hat, und ſich nicht davon
los machen will, ob er ſchon dazu angetrieben
wird, der will in ſeinen Sunden beharren. Er
liebet alſo das Boſe, das er mit ſemem Munde
verabſcheuet. Er gleichet jenem heuchleriſchen

Konig Ahab, dem es nichts half; ob er gleich
im Sacke und in der Aſche ſich bußfertig ſtellete,

weil
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weil er den Weinberg Naboths nicht wiedergab,
den er mit Unrecht genommen hatte. 1Kon. 21,
27. Wo kein aufrichtiger Vorſatz ſich zu beſ—
ſern in dem Herzen entſtanden iſt, da iſt keine
wahre Buße, und auch folglich keine Verge—
bung bey Gott zu erlangen. Die von ihrer Un—
gerechtigkeit uberzeuget ſind, und die Verbind—

lichkeit der Erſtattung einſehen, und dennoch
der Stimme ihres Gewiſſens kein Gehor ge—
ben, haben keinen redlichen Vorſatz der Beſſe
rung, und bleiben daher in ihren Sunden.

Es wird zwar die Vergebung der Sunden
durch den zuverſichtlichen Glauben an das Ver
dienſt Chriſti erlanget. Es kann aber dieſe
Wahrheit des Glaubens, die eine Grundlehre
der evangeliſchen Kirche iſt, bey dieſer bewieſe—
nen Nothwendigkeit der Reue, des guten Vor
ſatzes und der Erſtattung unverletzet bleiben.
Die Reue und die Wiedererſtattung kann an
ſich ſelbſt keine Gnade Gottes zur Vergebung
der Sunden zuwege bringen. Es bleibet allein
der Glaube das Mittel, dadurch wir nach der
Schrift die Verſohnung mit Gott erlangen. Es
muß aber dieſe Vergebung der Sunden in der
Ordnung der Buße, die mit herzlicher Reue
verbunden, erlanget werden. Es iſt alſo die
Erſtattung des ungerechten Gutes ein Zeichen
der Reue, die zu dem Verdienſte des Erloſers
den Sunder antreibet, deſſen Gewiſſen erwecket
iſt. Der Glaube an den Erloſer kann bey den

Ungerech
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Ungerechten nicht rechtſchaffen ſeyn, wenn er
nicht die rechtſchaffnen Fruchte der Buße her—
vorbringet. Wer die theure Gnade der Erlo—
ſung zuverſichtlich ergreifet, der wird dadurch
in ſeinem Willen zur Heiligung angetrieben.
Nach der Schrift reiniget der Glaube das
Herz. Apoſtg. 15, 9. Ein begnadigter Sun—
der ſiehet in der Genugthuung ſeines Heilan—
des die Nothwendigkeit der Gerechtigkeit ein,
»amit der Wandel vor Gott geſchmucket ſeyn

nuß. Durch das lebendige Erkenntniß Jeſu,
er ihm eine Gerechtigkeit erworben, die vor
Bott gilt, wird er auf das nachdrucklichſte er—
nuntert, die ihm anklebende Sunde zu haſ—
en. Er verbindet ſich alſo, ſeine Dankbar
eit gegen die Gnade der Erloſung zu beweiſen,
ein ſundliches Weſen zu haſſen und ernſtlich
u meiden. Die Gnade des zu allem Guten
reibenden Geiſtes theilet ihm die Kraft mit
u einem heiligen und gerechten Wandel. Er
iberwindet durch dieſe Kraft, die in den
Schwachen machtig iſt, die Begierden, die
hn zum Wiedergeben trage machen. Er er—
iennet aus dem ganzen Umfange der Heilsord—
iung und der unzertrennlichen Verknupfung
er Rechtfertigung und Heiliqung, daß er als
in Ungerechter das Reich Gottes nicht erer—

zen konne. 1 Cor. 6,9. Deswegen beſleißi
zet er ſich, wie er kann, ſeine Liebe zur Gerech—
igkeit, durch die Wiedererſtattung an den Tag
u legen.

Sun—
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Sunder, welche ihr Gewiſſen mit dem

Schweiß und Blute ihres Nachſten beſchwe—
ret haben, werden daher zu keiner wahren
Ruhe der Seelen gelangen konnen, wenn ſie
dasjenige behalten, was ſie als ein ungerech
tes Gut erkennen und im Beſitze haben. Alle
ihre Vorſtellungen, dadurch ſie ihre Beruhi—
gung befordern wollen, werden den Pflaſtern
gleichen, die auf die Wunden geleget werden,
daraus der Dorn, der darinn ſtecket, noch
nicht vollig gezogen iſt. Wie dieſe nicht recht
heilen, und die Schmerzen nicht vollig lindern:
ſo werden auch jene ihnen keine dauerhafte
Ruhe verſchaffen. Wie die Kranken, wenn

ſie recht wollen geſund werden, die Urſache der
Schmerzen wegſchaffen muſſen, wenn es ihnen
gleich noch ſo empfindlich ſcheinet; ſo muſſen
die Ungerechten auch den Entſchluß ernſtlich faſ
ſen, ſich von der Marter ihres Gewiſſens los
zu machen, wenn ſie wahrhaftige Bußfertige
heißen wollen, in denen eine gottliche Traurig
keit zur Seligkeit wirket. Es iſt dieſes zwar
eine harte Forderung, die aber ein gewiſſen—
hafter Seelenarzt, der das wahre Heil der
Seelen ſuchet, nicht verſchweigen darf Sie

beruhiget

Das gedachte auch der Dominicanermonch Biero
nimus Savanorola, bey dem der Großherzog Coſ—
mus von Medices beichten wollte. Er bezeugte dem
Furſten, daß er zum Zeugniß ſeiner Reue, auch den
Zlorentinern alles das Gut, was er unrechtmaßiger

Weiſe
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beruhiget das Herze, und leitet zu keiner Ver—
zweifelung, wie ſich viele einbilden, die hier
eben ſo gedenken, als die ſchwachen Junger des
Erloſers, da er den gefahrlichen Zuſtand ei—
nes Reichen, der ſeine Guter nicht verlaugnen
wollte, vorſtellete. Weil in der Welt viele
ſind, die ungerechte Guter beſitzen, und ſie nicht
wieder geben; ſo werden bey der Forderung
dieſer Pflicht auch viele ausrufen: Je, wer
kann denn ſelig werden? Matth. 19, 25.
Man beſtatiget die Meinung, daß die Lehre
von der Erſtattung eine Sittenlehre ſey, die
geangſtigte Sunder zur Verzweifelung fuhren
konne, durch die wiederholte Einwendung, daß
es ofters nicht moglich ſey, daß einer das un—
gerechte Gut wieder geben konne. Allein, es
kann auch hierauf die Antwort wiederholet
werden, daß dasjenige, was ganz und gar
nicht mnoglich iſt, auch in dieſem Falle nicht
verdammlich ſeyn kann. Wer alsdenn ſeine
Miſſethaten bereuet, Gnade in dem Erloſer
ſuchet, der kann ſie nach den ewigen Verheiſ—
ſungen des Evangelii erlangen. Man muß
aber das Mogliche richtig beſtinmen, und was
ſchwer iſt, davon ſorgfaltig unterſcheiden. Jn
der Sprache des GSGunders bedeutet dasjeni—
ge oft unmoglich, was ſeinem Fleiſch und Blu—

te

WVeiſe an ſich gebracht, wiedergeben mußte, welches
ihm ſehr hart zu ſeyn ſchien. ſ.Kambachs Glaubens

lehre, IITh. S. 1554.
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te nicht gefallt; was ſeinen herrſchenden Be—
gierden, ſemer Geldliebe, ſeinem Ehrgeize nicht
gemaß iſt. Es bleibet dabey: derjenige hat
das Gericht der Verdammniß zu befurchten,
der ſein beſchwertes Gewiſſen nicht nach der
vorgeſchriebenen Art zu erleichtern ſuchet. Ein
ſolcher bleibet in vorſetzlich herrſchenden Sun
den. Er iſt alſo nicht wahrhaftig bußfertig,
nicht wahrhaftig glaubig zu nennen, und kann
daraus den Schluß machen, was er bey ei—
nem ſolchen beharrlichen Zuſtande vor dem
gottlichen Gerichte zu erwarten habe. Wer
ſein Herz beruhigen will, der muß es wie
Zachaus machen, deſſen That der Heiland
billiget.

Jſt
Dielſer Rath iſt ſonderlich denen nutzlich, die durch

ihre Lebensart zur Ueberſetzung des Nachſten im
Handel und Wandel konnen verleitet werden. Ein
gewiſſer Gottesgelehrter, deſſen große Einſicht in
die Sittenlehre, die gegenwaärtige Zeit bewundert,

und die Nachwelt noch preiſen wird, pflegte denen,
die Handlung treiben, und wegen des zu befurchten
den Verluſtes, einen großen Gewinn nehmen, der
nicht allemal billig iſt, den Rath zu ertheilen, daß
ſie zur Beruhigung eines irrenden Gewiſſens: ob ſie
recht oder ungerecht gehandelt, einen anſehnlichen
Theil ihres Vermogens, wenn ſie reich werden, zur
Erhaltung des gemeinen Weſens wieder widmen ſoll
ten. Wie man ſich bey irrenden Gewiſſen in Auſe—
hung der Erſtattung verhalten muſſe, hat der ſel.

Baum
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Jſt nun die Erſtattung des ungerechten Gu—
tes eine nothwendige Pflicht, wie die angefuhr
ten Grunde beweiſen; ſo iſt es auch eine noth—
wendige Pflicht, daß ſich ein jeder, der das Heil
ſeiner Seelen ernſtlich ſuchet, auch ſorgfaltig
prufe: ob er ungerechtes Gut im Beſitz habe.
Jn einer Welt, worinn die Ungerechtigkeit re—
gieret, die Ueppigkeit uberhand genommen, wo
viele herrlich leben, gut eſſen und trinken, aber
wenig arbeiten wollen, iſt es nicht anders mog—
lich, als daß ſich viele von dem Schweiße und
Blute ihrer Nebenmenſchen, auf eine ungerechte
Weiſe ernahren. Wurden die geheimen Diebe,
von dem Herrn, wie Achan bezeichnet; ſo wur—
de viele der Bann treffen. Joſ.7, 11220. Chri—
ſten muſſen daher, wie jener fromme Jſraelit
Tobias, an ſich und die Jhrigen die Ermahnung
ergehen laſſen: Sehet zu, daß nichts geſtoh—
len ſey, gebet es dem rechten Herrn wie—
der, denn uns gebuhret nicht zu eſſen vom
geſtohlnen Gut, oder daſſelbige anzuruh—
ren. Tob. 2, 21. Wer ein gutes Gewiſſen,
beydes gegen Gott und Menſchen bewahren will,
der muß bey dieſer Unterſuchung, auch Kleinig—
keiten nicht aus der Acht laſſen. Ein kleines
Staubgen kann dem Auge auch ſehr beſchwer

lich

Baumgarten in oben angefuhrten Bedenken, Seite
3352337. gewieſen.

Bettr. lil Th. T
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lich werden und Schmerzen verurſachen: Auch
Kleinigkeiten konnen dem Gewiſſen Scrupel ver
urſachen, und in den Stunden der Anfechtung
aroße Qual zuwege bringen. Ein glaubiger
Chriſt, der zuchtig, gerecht und gottſelig in die
ſer Welt leben will, muß einen aufrichtigen Ab—
ſcheu an allen Arten der Ungerechtigkeit haben.
Er muß daher ſein Herz recht kennen lernen,
welches ein betrugliches Ding iſt, das ſchwer
zu ergrunden; und allen Fleiß bey der Prufung
anwenden, damit nicht unter ihm ſelbſt, der un
gerechte Gotze, wie dort bey der Rahel verſte—
cket bleibe. Er muß, wenn es ihm endlich noch
ſichtbar wird, wo er Unrecht gethan, zum Be
weiſe ſeiner herzlichen Beſſerung, dasjenige be
obachten, wozu ihn das Gewiſſen und die Liebe
des Nachſten verbindet.

Es iſt die Wiedererſtattung ein Kennzeichen
der Buße; ſie muß aber, wenn dieſelbe Verge
bung der Sunden wirken ſoll, nothwendig mit
dem Glauben an das Verdienſt des Heilandes
verbunden ſeyn. Eine bloß geſetzliche Reue iſt
noch keine ſeligmachende Reue, die das Evan
gelium fordert. Das beweiſet das Exempel
des unglucklichen Judas. Er gab das unge
rechte Blutgeld wieder, dafur er ſeinen Meiſter
verkaufet hatte, als ihn die Angſt des Gewiſ—
ſens dazu antrieb; und dennoch verzweifelte er

in ſeinen Sunden. Er glich einem Schiffer,
der
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der im Sturm ſeine Guter ins Meer wirft, wel—
che er bey ſtillem Wetter gerne behalt. Sein
Herz blieb an der Liebe zum Gelde hangen; ob
er gleich es mit ſeinen Handen in den Tempel
warf. Er uberließ ſich den Stricken des Sa—
tans, davon ihn nur der Erloſer los machen
konnte, zu dem er aber ſich nicht wenden wollte.
So kann es auch, durch Betrug der Sunde,
noch andern ergehen, wenn ſie nur aus geheimem
Verdruß, oder andern Urſachen der weltlichen
Traurigkeit ſich zur Wiedererſtattung bewegen
laſſen. Ein aufrichtiger Chriſt muß bey ſemem

anklagenden Gewiſſen, ſich von Sunden in dem
Blute Jeſu reinigen, und durch den Glauben,
die rechtſchaffnen Fruchte der Buße bringen.
Eine ſolche Veranderung iſt eine wahrhafte Wir

kung der heiligenden Gnade.

Chriſten, die ihre Ungerechtigkeit erkennen,
und ſich nicht, wenn ſie es konnen, davon los
machen wollen, ſind alſo noch arger, als Judas,
in dieſer Vergleichung anzuſehen. Die dreyßig
Silberlinge waren ihm, nach dem ſinnreichen
Ausdruck eines gottſeligen Lehrers, nach ſei
ner damaligen Empfindung, gluende Kohlen, die
ihn brannten, und die er daher nicht lauger in

T2 ſemem
 Rambach in den Betrachtungen uber das Leiden

Chriſti. S. 596.
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ſeinem Buſen dulden konnte. Die ihr erkanntes
unrechtes Gut, aus einer verkehrten Liebe zu
ſich ſelbſt und ihren Nachkommen behalten; die
da klagen, ſie wurden alsdenn arm, und ihre
Kinder im Elende hinterlaſſen, ſind in dem Er—
kenntniß ihrer Sunden noch nicht ſo weit kom
men, als der von ſeinem Gewiſſen gefolterte Ju
das kommen war. Wie konnen dieſe ſich der
gottlichen Gnade getroſten? Sie behalten, was
ſie wieder geben ſollen, und bleiben unter dem
Fluche, davon ſie ſich und ihre Nachkommen los
machen ſollten. Ungerechtes Gut kann nimmer
gedeihen. Der weiſe Salomo hat auch dieſe
boſe Plage unter der Sonnen gefunden, Reich
thum behalten zum Schaden dem, der ihn
hat. Denn der Reiche kommet um mit
großem Jammer, und ſo er einen Sohnge
zeuget hat, dem bleibet nichts in der Hand.
Pred. Sal. 5, 11. 121- Wer die geheimen Ge
richte Gottes mit aufmerkſamer Erfahrung in
einem frommen Gemuthe uberleget, der findet
allenthalben die Beſtatigung von der Beſchrei
bung, die Zophar uber das ſcheinende Gluck der

Gottloſen gemacht hat. Hiob 20, 4229. Dieſe
laſſet ſich auch auf das Schickſal derer deuten,
die das ungerechte Gut nicht wieder erſtatten
wollen. Es trift bey ihnen ofters ein, was er
von dem Gottloſen ſagt: Die Guter, die er
verſchlungen hat, muß er wieder aus—

ſpeien,
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ſpeien, und Gott wird ſie aus ſeinem Bau—
che ſtoßendenn er hat unterdruckt und
verlaſſen den Armen, er hat Hauſer zu
ſich geriſſen, die er nicht erbauet hat.
Denn ſein Wanſt konnte nicht voll werden,
und wird durch ſein koſtlich Gut nicht ent—
rinnen. Es wird ſeiner Speiſe nichts
ubrig bleiben, darum wird ſein gut Le—
ben keinen Beſtand haben. V. 15. 19-221.
Es bleibet wahr: Jn dem Einkommen der
Gottloſen iſt Verderben. Spruchw. Sal.
15.6. Wehe dem, der ſein Gut mehret
mit fremdem Gut, wie lange wirds wah—
ren? und ladet nur viel Schlammes auf
ſich. Hab. 2, 6.

Das nuſſen ſich diejenigen lebhaft vorſtellen,
die ſich nicht gerne von dem ungerechten Gute,
wegen der verkehrten Vorſtellungen des Herzens,
los machen wollen. Sie muſſen ſich in den Ge
richten Gottes, die uber die Ungerechten eraan—
gen ſind, was ihnen begegnen werde, abbilden.

Sie muſſen durch die Kraft des Glaubens, die
Einwendungen der Natur und die Meinungen
der Welt beſiegen. Sie muſſen, als Chriſten,
die dem Heilande nachfolgen, hierinn eine Pro—
be der Verlaugnung ihrer ſelbſt und der Welt
abzulegen trachten. Die Gnade, die in den
Schwachen machtig iſt, muß dazu das Wollen

T3 und
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und Vollbringen geben. Haben durch den
Glauben die Nachfolger Jeſu bewogen werden
konnen, alles zu verlaſſen, und iſt derſelbe das
Mittel geweſen, die Welt zu uberwinden, wie
durch ſo viele Exempel der Heiligen beſtatiget
worden, Hebr. 11. warum ſollte es denn
denen, die ihre Seele erretten wollen, durch den

himmliſchen Beyſtand nicht moglich ſeyn,

das ungerechte Gut wieder zu
erſtatten?

Xl. Das



XI.

Daschriſtliche Verhalten
bey freundſchaftlichen

Gaſtmahlen.

Ueber Epheſ. V, 18-20.
Eaaufet euch nicht voll Weins, daraus

ein unordia Weſen folget, ſondern
werdet voll Geiſtes: Und redet unter ein—
ander von Pſalmen und Lobgeſangen, und
geiſtlichen viedern. Singet und ſpielet
dem Herrn in eurem Herzen. Und ſaget
Dantr allezeit fur alles Gott und dem
Vater im Namen unſers Herrn Jeſu
Chriſti.
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v v t

Vey der Muhſeligkeit dieſes Lebens, wor—
v inn ein jeder Tag ſeine eigne Plage hat,

D kann ſich ein Menſch gewiſſe

zur Ergotzung erwahlen, und in einer vergnug—
ten Ruhe eine verneuete Starkung ſeiner See—
len- und Leibeskrafte ſuchen. Ein Chriſt kann
auch den guten Rath des weiſen Salomons ge—
brauchen, welchen er in den Worten gegeben hat:

An einem guten Tage ſey guter Dinge,
und den boſen nimm auch fur gut: denn
dieſen ſchaffet Gott nebſt jenem; daß der
Menſch nicht wiſſen ſoll, was zukunftig iſt.
Pred. Sal.7, 15.

Nach dieſem weiſen Ausſpruch, ſind gute
Tage eine von Gott geſchenkte Wurze des trub—

ſeligen Lebens. Ein Menſch gebrauchet, wenn
er unter der Laſt an einander hangender Geſchaf
te nicht erliegen, ſondern geſund und munter blei—
ben ſoll, Ergotzungen, die die Seele vergnugen,
und den Leib erquicken. Die Vergnugungen,
die einer aus den angenehmen Kreaturen ſcho
pfet, die durch Eſſen und Trinken, und durch den
Umgang mit guten Freunden genoſſen werden,
konnen mit Recht gute Tage genennet werden.
Der weiſe Schopfer hat in der Verbindung der
Dinge es ſo gefuget, daß man in der Welt, und
in der menſchlichen Geſellſchaft, zwiſchen den ver—
drießlichen Zeiten, auch gute Tage haben konne,
wie ſie ſeine Vorſehung abwechſeln laſſet. Nun

T5 kommt
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kommt es darauf an, daß ein verrnunftiger
Menſch die angenehmen Begebenheiten recht an—
wende, dadurch die widrigen Zufalle zu verſußen,
und mit der gottlichen Fugung, welche allezeit
das Beſte zum Augenmerk hat, zufrieden ſey.
Man muß die guten Begebenheiten ſo gebrau—
chen, daß man dadurch die boſen Schickſale ſich
ertraglich mache, und ſich bey dem gegenwarti
gen Vergnugen nicht durch die furchterliche Vor—
ſtellung des kunftigen Uebels ſtoren laſſe. Die

ewige Vorſehung hat eine weisliche Abwechſe—
lung der guten und boſen Tage getroffen, ſo wie
ſie Sonnenſchein und Regen im Reiche der Na
tur nach einander folgen laſſet.

Gute Tage ſind alſo erlaubet, wenn ſie nach
der gottlichen Abſicht genoſſen werden. Die
mannigfaltigen Zeugniſſe der heiligen Schrift be

ſtatigen es, daß auch die frommſten Kinder Got—
tes bisweilen ſich, wie wir zu reden pflegen, ei
nen guten Tag gemacht haben. Die alteſten
Glaubigen, die wir Patriarchen zu nennen pfle
gen, haben ſchon ſolche Freudentage und Stun
den des Wohllebens gehabt, da ſie ſich in der
Geſellſchaft angenehmer Freunde, auf eine un
ſchuldige Weiſe vergnuget haben. Abraham
ſtellete einen Freudentag an, da ſein geliebter
Jſaac entwohnet wurde, und machte ein Gaſt
mahl, dabey er ſich mit ſeinen Hausgenoſſen er
gotzte 1 Moſ. 21,7 Die Kinder Hiobs hat—
ten gewiſſe Tage des Wohllebens, daran ſie zu
ſammen kamen und ſich in Geſellſchaft mit an

dern
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dern vergnugten. Hiob i, 4. 5. Aufder Hoch—
zeit zu Cana in Galilaa war der Heiland ſelbſt
gegenwartig, und bewies durch ſein Exempel,
daß ein Chriſt zu Gaſte gehen, und mit andern
in der Geſellſchaft frohlich ſeyn konne. Joh. 2,2.
Die erſten Chriſten hielten ihre Liebesmahle,
wobey ſie ſich nach dem Gottesdienſte, in Liebe
und Frieden, durch Speiſe und Trank erquick—

ten.
Dieſe Exempel ſind hinlanglich, trubſinnige

Seelen, die ein beſtandig einſames und trauriges
Leben, als ein Kennzeichen wahrer Chriſten an—
ſehen, beſſer zu unterrichten. Ein Chriſt kann
freundſchaftliche Gaſtmahle anſtellen und beſu—
chen. Er muß aber dabey zeigen, daß er ein
Chriſt ſey, und ſich der Welt nicht auf eine ſund—

liche Weiſe gleich ſtelle. Die Apoſteldes Herrn,
die die Sittenlehre Jeſu den Glaubigen erklaret
haben, geben ihnen auch einen weiſen und from

men Unterricht von dem chriſtlichen Verhal
ten bey freundſchaftlichen Gaſtmahlen.

gaulus giebet den Chriſten zu Epheſus, in
einer beſondern Ermahnung, die Anweiſung, wie

ſie ſich als kluge Chriſten bey ihren Zuſammen—
kunften verhalten, und von den Heiden unter—
ſcheiden ſollten. Die erſten Chriſten hielten
gewiſſe gottesdienſtliche Gaſtereyen, die zur
unterhaltung ihrer Liebe und Einigkeit geſtif—
tet waren, die ſie Liebesmahle zu nennen

pflegten,
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pflegten, und dabey ſie ſich von den mitge—
brachten Lebensmitteln, im Eſſen und Trinken,
auch nach dem Gottesdienſte zu vergnugen pfleg

ten. Allem Anſehen nach zielet der Apoſtel
auf dieſe Gewohnheit der erſten Kirche, und gie
bet den zur Verſchwendung geneigten Epheſern
die Warnung, daß ſie ſich dabey ſittſamer, nuch
terner und maßiger auffuhren mußten, wie ſie als
Heiden bey ihren ſchwarmenden Opfermahlzei—
ten gewohnet geweſen. Es iſt alſo in dieſen
Worten eine beſondere Ermahnung enthalten,
die ſich auf die Gewohnheit der erſten Kirche
ſchicket. Es liegen aber in dieſer Vorſtellung
ſolche allgemeine Wahrheiten, die von den Chri—
ſten aller Zeiten, als eine heilſame Vorſchrift
anzuſehen, wie ſie ſich bey freundſchaftlichen
Gaſtmahlen, und bey Zuſammenkunften, die zur

Ergo
Von dieſen ſo genannten Agapis konnen die Geſchicht
ſchreiber der Kirche nachaeſehen werden. Sonderlich
ſind ſie am richtigſten beſchrieben worden von dem
ſel. Abt J. A. Schmid in Lexico Eccleſiaſtico mino-
re, ſ.t. agapae.

59) Dieß hat der ſel. Herr Kanzler von Mosheim, im

funften Theil ſeiner Sittenlehre, S. 533. durch eine
Stelle aus des Tertullians Apologetico hochſt
wahrſcheinlich gemacht, und gezeiget, daß dieſer Kir—
chenvater, C. 39. ſeiner bemeldeten Schutzſchrift, dieſe
Schriftſtelle des Apoſtels ſehr geſchickt auf die Liebes
mahle gedeutet habe. Man kann auch dieſer Erkla
rung ſchwerlich den Beyfall verſagen, wenn man die
Warnunag, ſich nicht voll zu ſaufen, mit der darauf
alſobald folgenden Ermahnung, voll Geiſtes zu wer
den, und Pſalmen und Lobgeſange und geiſtliche Lie
der zu ſingen, naturlich mit einander reimen und ver
binden will.
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Ergotzung dienen, als Glaubige und Fromme
bezeigen muſſen.

Die erſte Regel, die aus den Worten des J
Apoſtels ftießet, iſt: Ein Chriſt muß ſich vor r

E

Unmaßigkeit dabey in Acht nehmen. Sau— J
fet euch nicht voll Weins, daraus ein un—
ordig Weſen folget. V. 18. Dieſe heilſameWarnung vor der ſchandlichen und ſchadlichen J

Gunde der Vollerey war vornehmlich den Chri—
ſten zu Epheſus nothig, weil die Trunkenheitmit unter die Nationallaſter der Griechen und j
Einwohner zu Epheſus zu zahlen iſt Er ver— k

bietet dieſe an ſich unnaturliche Sunde, die durch
uberflußigen Genuß ſtarker und hitziger Getran—

J

ke begangen wird, mit dem Zuſatze eines wichti
gen Bewegungsgrundes, weil daraus lauter be 5

trubte Folgen zu entſtehen pflegen.
Ein jeder Chriſt muß ſich vor Unmaßigkeit J

bewahren, welche aus dem uberflußigen Genuß
der Speiſen und Getranke entſpringet. Dieß J
Geſetz lehret ſchon die Natur ſelbſt. Ein ver— J

nunftiger Menſch muß einen Abſcheu an der Vol—
lerey haben, weil er dadurch den Adel der Menſch
lichkeit verlieret, und ſich unter die vielfraßigen
Thiere erniedriget. Er muß die Gaben Got—
tes, als eine Kreatur genießen, daran er ſehen
und ſchmecken ſoll, wie freundlich der Schopfer
ſey, der ihn allerley Gutes genießen laſſet. Er
muß daher als ein Menſch die Gaben Gottes zu
ſeinem Vergnugen anwenden. Dieß Vergnu—
gen aber muß verſchwinden, wenn er den Gebrauch

ſeiner
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ſeiner Seelenkrafte unter die Dunſte der uber
flußigen Nahrungsmittel vergrabet, ſeine Sin
nen verwirret, und ſeinen Korper taumelnd ma
chet. Menſchen muſſen bey ihren Vergnugun
gen menſchlich bleiben. Sie ſind daher ſchul—
dig, ſich vor Unmaßigkeit zu huten, damit ſie ſich
nicht in ein unvernunftig Vieh verwandeln. Wie
vielmehr ſind die Chriſten, die nach der Sitten—
lehre des Heilandes leben muſſen, verbunden,

dieſer Warnung nachzuleben. Jhr himmli
ſcher Lehrmeiſter hat ihnen ausdrucklich geſaget:

Hutet euch, daß eure Herzen nicht be—
ſchweret werden mit Freſſen und Saufen.
Luc. 21,34.

Die Gunden der Unmaßigkeit, das Laſter
der Vollerey ziehen betrubte Folgen nach ſich.
Es entſtehet daher ein unordig Weſen, wel
ches der wahren Wohlfahrt der Menſchen ent
gegen und ihnen hochſt ſchadlich iſt. Aus der
Unmaßigkeit entſpringen ſolche Neigungen und

Handlungen, die die Seele verderben, den Leib
zerrutten, und das Vergnugen der Geſellſchaft
aufheben. Es werden dadurch die Begierden
genahret, die zu allerley Eaſtern verfuhren. Wer
ſich der Vollerey ergiebet, der verlieret ſeinen
Verſtand, und uberlaſſet ſeinen Willen den fleiſch
lichen Luſten, die wider die Seele ſtreiten. Die
Folgen der Trunkenheit ſind Schamloſigkeit in
Worten, Schande in Werken. Die Vollerey
verfuhret zur Geilheit, und verleitet die Men—
ſchen dazu, daß ſie alle Riegel der Zucht und

Ehr—
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Ehrbarkeit zerbrechen. Die Lebensart der Hei—
den hat es deutlich gezeiget, wozu der Ueberfluß
die Menſchen verleiten kann. Wenn ſie bey ih—
ren Opfermahlen und andern Zuſammenkunften
ſich berauſchet hatten, legten ſie alle Zucht und
Ehrbarkeit ab. Sie ſchwarmeten alsdenn in
den Stadten herum, liefen zu den Hauſern der
Unzucht, zu den Tempeln der Wolluſt, und be—
giengen die ſchandlichſten Nachtſunden, die der
Apoſtel als Werke der Finſterniß beſchreibet, da
mit er die Chriſten dafur warnen mochte. Rom.
13, 13. Sie geriethen in Zank und buhleriſchen
Eifer, welche ſich gar ſelten ohne Mord und
Todſchlag endigten. Chriſten muſſen, als Kin—
der des Lichts, ehrbarlich wandeln, wie es dem
Charakter ihrer Religion gemaß iſt, des Leibes
warten, doch alſo, daß er nicht geil werde. Sie
muſſen daher uber ihre Begierden bey ihren
Gaſtmahlen wachen, damit ſie nicht zur Wolluſt
gereizet werden. Sie muſſen die Exempel der
alten Jſraeliten vor Augen haben, welche die
Apoſtel zur Warnung beſchrieben. Dieſe wur
den zur Abgotterey durch die Unmaßigkeit ver
leitet. Sie ſatzten ſich nieder zu eſſen und
zu trinken, und ſtunden auf zu ſpielen.
1Cor. 10, 7. Die Vollerey verleitete ſie zur
Hurerey.

Freundſchaftliche Zuſammenkunfte ſollen eine

Wurze des Lebens ſeyn. Speiſe und Trank
ſind die Nahrungsmittel, dadurch ein Menſch
neue Krafte zur Erhaltung des Leibes ſammlet.

Wie
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Wie aber ein uberflußig Oel, das auf eine Kam—
pe geſchuttet wird, nicht das Licht nahret, ſon
dern ausloſchet: ſo erhalt der Ueberfluß nicht die
Geſundheit, ſondern erſticket das Licht des Le
bens. Die Erfahrung beſtatiget es, daß durch
die Vollerey die Geſundheit verdorben und das
Leben verkurzet wird. Die naturlichen Folgen
der Unmaßigkeit im Eſſen und Trinken erfahren
diejenigen, wie ſie der Sittenlehrer beſchrieben
hat, die ſich nicht maßigen konnen. Ein un—
ſattiger Fraß, ſchreibt er, ſchlaft unruhig,
und hat das Grimmen und Bauchwehe
Der Wein bringt viele Leute um. Sir. z1,
24230. Ein Chriſt muß zur Ehre Gottes
eſſen und trinken, 1Cor. 10, 31. und ſich al
ſo, in dem Zuſtande, an einem vergnugten Tage
erhalten, daß er durch ſeine Auffuhrung weder
Gott noch Nachſten beleidige.

Wenn Freunde zuſammen kommen, ſo wol
len ſie ſich mit einander in Liebe vergnugen. Die

Vollerey hat bey vielen eine ganz widrige Wir
kung. Der weiſe Konig ermahnet auch deswe
gen zur Maßigkeit, damit man nicht in Zank
und Streit gerathe. Wo iſt Weh? wo iſt
Leid? wo iſt Zank? wo iſt Klagen? wo
ſind Wunden ohne Urſach? wo ſind rothe
Augen? Namlich, wo man beym Wein
lieget, und kommt auszuſaufen, was einge—
ſchenkt iſt. Spruchw. Sal. 23, 29. zo. Wenn
viele durch ſtarkes Getranke erhitzet werden; ſo
ſind ſie Zanker, deren Zunge von der Holle ent

zundet
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zundet iſt. Und welches Unheil entſtehet nicht,
wenn das ungeziemende Zanken die Gaſte an
einander bringet, und die Ehrengelage in grau—
ſame Tummelplatze verwandelt?

Alle dieſe betrubten Folgen muſſen rechtſchaf

fene Chriſten bewegen, daß ſie die Regel des
Apoſtels zum Geſetze ihres Verhaltens ma—
chen, wenn ſie zu Gaſtmahlen eingeladen wer—

den. Sie ſind ſchuldig, bey offentlichen und
beſondern Zuſammenkunften nuchtern und maſ
ſig zu bleiben.

Nachdem der Apoſtel gezeiget, was die erſten
Chriſten bey ihren Liebesmahlen vermeiden muſ
ſen; ſo lehret er, was ſie thun ſollen. Er er
mahnet ſie zur heiligen Fulle des Geiſtes. Sie
muſſen ſich durch die Betrachtung ihres Glau
bens, durch die Wahrheiten des Heils in eine
heilige Glut ſetzen. An ſtatt deſſen, daß die
Heiden bey ihren Opfermahlen und andern Zu
ſammenkunften, wenn ſie der Wein erhitzet; zu
wilden Geſprachen und larmenden Ausſchwei
fungen ſich ermunterten, ſollten ſie erbauliche
Geſprache fuhren. An ſtatt deſſen, daß jene
gewohnt waren, zu Ehren ihrer Gottheiten, lie—
derliche Sauflieder anzuſtimmen, ſollten ſie er
bauliche Geſange ſingen, die David und andere
heilige Manner Gottes gedichtet hatten. An
ſtatt deſſen, daß jene neue Lieder, die ihnen ihre
Poeten vorgeſungen, anhoreten, ſollten ſie, wenn
einer ein geiſtliches Lied anſtimmete, es in der

Betr. III Th. n Stil
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Stille anhoren, und die darinn enthaltene Lehren
durch das Nachdenken ſich erbaulich machen.
Das heißet: Singet und ſpielet dem Herrn in
euren Herzen. Daß die erſten Chriſten dieſem
heilſamen Rathe nachgefolget ſind, beweiſet die
Beſchreibung des Kirchenvaters Tertullians, die
er von den Gewohnheiten der Liebesmahle ge
geben.

Wir konnen aus dieſer Vorſchrift, die auf die
damaligen gottesdienſtlichen Zuſammenkunfte
zielen, eine allezeit geltende Regel herleiten:
Chriſten muſſen ſich erbaulich mit andern,
bey ihren freundſchaftlichen Gaſtmahlen, in
Geſprachen auffuhren. Es iſt die Gabe der
Sprache, dadurch wir uns einander unſere Ge
danken mittheilen konnen, eine gottliche Wohl
that, die ſonderlich zum Vergnugen des geſelli—
gen Lebens dienet. Ein Chriſt muß dieſelbe
auch zur wechſelsweiſen Ergotzung gebrauchen.
Es muſſen ſich aber die Geſprache in den Geſell
ſchaften fur ihren Stand ſchicken. Es wird nicht
jederzeit erfordert, daß man von geiſtlichen
Dingen reden muſſe. Es gehoret aber, nach der
chriſtlichen Sittenlehre, zur Klugheit im Reden,
daß man ſolche Geſprache fuhre, daraus ein
wohlanſtandiges Vergnugen kanngeſchopfet wer
den. Man rede, was man wolle, es muß aber
das Geſprache niemals wider die Liebe Gottes
und des Njchſten, wider die Zucht und Ehrbar

keit
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keit gerichtet ſeyon. Sind Chriſten in Geſell—
ſchaften vergnugt; ſo muſſen ſie doch kein faul
Geſchwatze aus ihrem Munde aehen laſ—
ſen, ſondern was nutzlich zur Beſſerung
iſt, da es Noth thut, daß es holdſelig ſey
zu horen. Eph.4, 29. Jhre Reden muſſen
J

ieblich und mit Salz gewurzet ſeyn; ſie
muſſen wiſſen, wie ſie einem jeden ant
worten ſollen. Col. 4,6. Das iſt die apoſto—
liſche Vorſchrift. Schandbare Worte, und
Narrentheidinge, oder Scherz, welche ſich
nicht geziemen, muſſen aus ihrem Munde nie
gehoret werden. Eph.5,4. Boſe Geſprache,
welche gute Sitten verderben, muſſen nicht
in ihren Geſellſchaften gehoret werden. 1 Cor.
15, 33. Aus dieſen allgemeinen Geſetzen fol—
get, daß ſich einer in ſeinen Unterredungen be
hutſam beweiſen muſſe. Diejenigen, welche ſich

einbilden, daß ſie in frohlichen Geſellſchaften
alle Einfalle des Herzens ausſchaumen durfen,
bedenken nicht, daß ſie nicht von ihren unnutzen
Worten Rechenſchaft geben muſſen. Ungeſal
zene Scherze, die der Zucht und Ehrbarkeit zu—
wider, werden zwar in der verdorbenen Welt als
Fruchte eines feinen Witzes angeſehen: aber ſie
ſind unerlaubt, weil dadurch andere konnen ge—
argert werden. Es iſt eine nichtige Entſchuldi
gung, wenn man dabey ſagen will, daß es bloß
zur Ermunterung der Geſellſchaft geſchehe. Man
muſſe, wenn man nicht immer auf eine froſtige

U 2 Art
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Art von Wind und Wetter reden wolle, luſtige
Reden fuhren. Solche Witzlinge verrathen
dadurch die Armuth ihres Geiſtes, wenn ſie
nichts zur Ergotzung vorbringen konnen, als wo
durch unſchuldige Seelen geargert werden. Auch
diejenigen verſundigen ſich wider die Sittenlehre
ihres Heilandes, die in Geſellſchaften Erzahlun
gen vorbringen, die zum Nachtheil des abwe
ſenden Nachſten gereichen; die ihren Mund nie
offnen, als daß ſie von denen laſtern, welche ſie
gegenwartig als Freunde verehren; die auf ei
ne unbedachtſame Weiſe die offentlichen Bege
benheiten der Welt beurtheilen, als wenn ſie bey
den Monarchen der Erden den Rathſchluſſen bey
gewohnet, die ſie in ihren geheimen Kammern
anſtellen; die alle Ehrfurcht aus den Augen ſetzen,
die Unterthanen ihrer Obrigkeit ſchuldig ſind, und
Laſterer der Majeſtaten werden, deren Unterneh
mungen man der Vorſehung uberlaſſen muß. Wie
gemein ſind dieſe Verſundigungen unter den
Chriſten, vornehmlich in den Tagen, da zur
Strafe der Welt, Krieg und Blutvergießen,
und Verwirrungen unter den Furſten der Er

den entſtanden ſind. Wurde es nicht ange
nehmer, erbaulicher und fruchtbarer ſeyn, wenn
man in dieſen Zufallen die geheimen Wege
der gottlichen Regiernng betrachtete, und die
Schickſale der Lander dem uberließe, der die
Herzen der Konige in ſeinen Handen hat, und
lenken kann, wie er will? Wurde es nicht nutz—

barer
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barer und angenehmer zu horen ſeyn, wenn die
jenigen Staatslehrer, die uber die Handlungen
der Furſten ſpottiſch lachen, ihre Klugheit in
den Dingen kund machten, die ſie beſſer verſtun
den, und richtiger beurtheilen konnten? Es iſt
eine unſelige Bemuhung in Geſellſchaften, alles
tadeln wollen: aber noch unſeliger, wenn man
ſitzet, wo die Spotter ſitzen, und in vergnugli—
chen Geſellſchaften, wie oft geſchiehet, uber
Glaubenslehren mit andern zanken will. Dieſe
gewinnen zwar das Anſehen, als wenn ihre Ge
ſprache ſehr ervaulich, wenn ſie von den Wahr
heiten der Rellhion ſich unterredeten: aber es
geſchiehet ſelten auf die Art, wie es geſchehen
ſollte. Es geſchiehet gemeiniglich nicht aus ei—
ner Fulle des Geiſtes, ſondern aus einem ver
kehrten und blinden Eifer, der zur Unzeit beſſern
will. Freundſchaftliche Gaſtmahle ſind nicht
angeſtellet, daß ſich unterſchiedene Religions—
verwandten bekehren ſollen; ſondern, daß ſie ſich
in Liebe vergnugen ſollen. Sie ſollen ſich nicht
dabey unter einander erbittern, ſondern erqui
cken. Daher iſt es kluger gehandelt, wo man
da von ſolchen Dingen ſchweiget, welche ſich
nicht in ſolchen Verſammlungen ausmachen laſ
ſen. Chriſten muſſen unter einander am guten Ta

ge vergnuget ſeyn und konnen dabey alle unſchul

dige Mittel, wodurch ihr Vergnugen befordert
wird, gebrauchen. GSie konnen ihre Luſt durch

u3 Klang
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Klangſpiele und andere Arten der Erquickungen
vermehren. Es muß aber ihre Freude in den
Schranken bleiben, und der Endzweck derſelben
erhalten werden. Die Vergnugungen muſſen
erquicken, aber nicht ermuden. Die Luſt muß
der Seele und dem Leibe nicht zur Laſt werden,
und ſich daher auch zur rechten Zeit endigen.
Chriſten muſſen, wenn ſie ſich mit Eſſen und Trin

ken, mit Geſprachen und andern Luſtbarkeiten
genug vergnuget haben, auch endlich noch dieſe

Regel bemerken: Ein Chriſt muß Gott fur
ſeine Gaben herzlich danken

Der Apoſtel ermahnet die erſten Chriſten zu
dieſer Pflicht in den Worten: Dankſaget alle
zeit fur alles Gott und dem Vater in dem
Namen unſers Herrn Jeſu Chriſti, v. 20.
Seine Ermahnung beſtatiget er mit einem zwie
fachen Grunde: Einmal, weil es eine Pflicht der
Nenſchlichkeit iſt, Gottes Gute in den genoſſenen
Gaben zu erkennen und zu ſchmecken. Ferner:
weil es eine beſondere Schuldigkeit der Chriſten,
im Namen Jeſu Gott wegen ſeiner Gute zu prei
ſen, die er ſo reichlich im Reiche der Natur zu
unſerer Erhaltung mitgetheilet hat. Wiereich
lich ſind die Gaben Gottes zur Nahrung der
Menſchen! Seine Gute hat ſich auch ſonderlich
darinn bewieſen, daß die Kreaturen, die wir zur
Erhaltung des Lebens genießen, zugleich. ſo wohl
ſchmeckend ſind, die Zunge laben, den Gaum

er
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erquicken und dem Leibe Kraft mittheilen. Jſt
der Geſchmack der Menſchen verſchieden; ſo hat
ſeine Weisheit auch nach der Verſchiedenheit, die
Speiſen und das Getranke eingerichtet. Er
giebet einem jeden allerley reichlich zu genießen.
Verdienen Wohlthaten Dank: ſo iſt es auch
billig, daß der hochſte Geber fur ſeine gutige Ga
ben mit Erkenntlichkeit und Dank geehret wer
de. Die Heiden ſelbſt, die nur das Licht der
Natur zu ihrer Fuhrerinn haben, ſind von der
Billigkeit dieſer Pflicht zum Theil uberzeuget
geweſen. Sie haben die Gottheiten, welche ſie
als gutige Geberinnen milder Gaben angeſehen
haben, geprieſen, wenn ſie dieſelben genoſſen,
und um GSegen angerufen, wenn ſie folche genieſ
ſen wollen“). Die Volker, die eine gottliche
Offenbarung haben, ſind noch deutlicher von die
ſer Pflicht uberzeuget geweſen. Die Jſraeliten
mußten Gott danken, der ihnen Speiſe beſcheret
hatte. Es lautet der Befehl: Wenn du ge—
geſſen haſt, und ſatt biſt, ſo ſollt du dem
Herrn danken. 5 Moſ. 8, 10 Die

u4 ChriDilſe lobliche Gewohnheit der Heiden bey dem Tiſche

zu loben und zu danken, kann durch verſchiedene
Schriftſteller bewieſen werden. Sie riefen nach dem
Zeugniß des Quintilian ihre Gotter an, wenn ſie zu
Tiſche giengen. S. Quintilians Declamat. CCCI.
wo die Worte zu leſen: Adiſti menſam, ad quam cum
venire coepimus, Deos invocamus.

Die Juden haben ihre gewiſſen Gebeter, wenn ſie
eſſen wollen und gegeſſen haben. ſ. Buxtorfs Synagog.

jud.c. 12.
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Chriſten mußten, wenn ſie eſſen und trin
ken wollten, Gott um den Segen erkennt—
lich anrufen, und ihre Speiſen durch das Ge
bet heiligen; und dem Geber aller guten Ga—
ben dafur danken, daß er ihnen ſeine Gute
ſchmecken laſſen. Dieß beobachteten ſie auch
bey den Liebesmahlen. Wenn ſie beym Schluß
der Mahlzeiten geſungen hatten; ſo verrichte
ten ſie die Dankſagung, und darauf gien—
gen ſie aus einander. Hieraus erhellet, daß
ſie ſich auf das genaueſte nach der Vorſchrift
des Apoſtels gerichtet haben. Jſt es die Pflicht
der Menſchen, daß ſie erkennen, wie alle gute
Gaben von oben herab kommen, und Gott fur
die genoſſene Gute danken; ſo iſt es auch eine
Pflicht, die um ſo vielmehr die Chriſten bey ih
ren freundſchaftlichen Gaſtmahlen zu beobachten
haben. Sie muſſen es als Menſchen, ſie muſſen
es auch als Chriſten thun. Als Menſchen muſ—
ſen ſie die bewundernswurdige Gute Gottes er
kennen, die ſich in den Nahrungsmitteln uber
haupt, und ins beſondere in der Mannigfaltig
keit der Speiſen und Getranke ſo herrlich bezeu

get hat. Als Chriſten muſſen ſie bey der Em
pfindung ihrer Unwurdigkeit zu allem Guten, es
der Gnade zuſchreiben, die ihnen der Erloſer er
worben. Was ſollte der gerechte Gott uns Sun

dern
S Tertullians Apol. e. 39. wo er dieſe Gewohnheit

beſchreibet, in folgenden Worten: Non prius diſeum-
bitur, quam oratio ad Deum praeguſtetur aeque
oratio convivium dirimit.
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dern geben, wenn er nach ſeiner Gerechtigkeit
handeln wollte, die die Erde verfluchet hat?
Warunm laſſet er die fruchtbringende Erde zu ſo
vielfaltigen Gewachſen noch trachtig werden?
Warunm kronet er das Jahr mit ſeinem Gute?
Warum giebet er uns, was Luft, Erde und
Meer von Geflugeln, Gewachſen und Fiſchen
darreichet, noch zu genießen? Warum laſſet er
durch den ſtrahlenden Einfluß der Sonne den
Saft der Reben in den Weinbeeren zeitig und
lieblich werden? Warum laſſet er ſo viele ange
nehme Getranke aus dem Weizen und andern
Arten vom Getreide kochen, und aus ſo vielen
mit Saft angefullten Fruchten preſſen? Wir
Chriſten muſſen dieſes dem Erloſer verdanken,
der den gerechten Fluch in einen gnadigen Se—
gen verwandelt hat. Wir haben dadurch das
Recht erlanget, die Kreaturen zu genießen. Wir
durfen uns daher kein Gewiſſen machen, wie
viele verkehrte Heuchler aus ubertriebener
Scheinheiligkeit von je her gethan haben, die
von Gott zur Nahrung erſchaffenen Kreaturen
zu gebrauchen, wozu ſie erſchaffen ſind. Denn
alle Kreatur iſt, wie der Apoſtel ſchreibet, qut,
wenn ſie mit Dankſagung empfangen, und
durch das Gebet und Wort Gottes ge—
heiliget wird. 1 Timoth. 4, 4. 5. Es muß
aber die Dankſagung nicht aus bloßer Gewohn
heit, ſondern mit herzlicher Andacht und einer
nuchternen Seele geſchehen. Die Dankſagung

us5 fur
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fur empfangene Wohlthaten iſt eine Art des
Gebets. Muſſen nun alle Gebeter mit Andacht
und Erhebung des Herzens geſchehen, wie der
Apoſtel ermahnet: Seyd maßig und nuch
tern zum Gebet, 1 Petr. 4, 8; ſo wird Nie
mand diejenigen vor Gott entſchuldigen konnen,
die mit berauſchten Sinnen und beſchwerten Her
zen, thre Hande mit Dankſagung zu Gott er
heben wollen. Dieſe danken dem Herrn nicht,
wenn ſie gleich mit gefaltenen Handen, und auſ

ſerlicher Stille, das: Danket dem Herrn,
denn er iſt freundlich, und ſeine Gute wah
ret ewiglich, anzuhoren ſcheinen. Dieſe auſ—
ſerliche Stellung hat keine Uebereinſtimmung
mit den Empfindungen ihres Herzens. Wel—
che Gott bey den Gaſtmahlen, als Chriſten dan
ken wollen, die muſſen erwagen, was ihnen der
Hochſte hat genießen laſſen. Dieſe Betrach—
tung wird auf ihr Herz die Wirkung haben, daß
ſie mit Herz und Munde, die ernahrende Gute
Gottes preiſen. Es wird das irdiſche Gute ſie
ermuntern, den Herrn ihren Gott zu furchten,
der ihnen allerley Gutes gethan, und ihr Herz
mit Speiſe und Freuden erfullet hat. Chri
ſten muſſen eine weiſe Verbindung zwiſchen dem
Zeitlichen, Geiſtlichen und Ewigen machen. Die
Gute Gottes im Irdiſchen muß ihnen ein Ver
langen erwecken, die himmliſchen Guter zu ſu
chen. Sie muſſen ihr Herz, wenn es mit Wohl
gefallen geſattiget wird, auf Erden, dadurch zur

Be
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Betrachtung deſſen erheben, was ihuen in der
Ewiakeit aufbehalten wird, und den Schluß
machen, wie vergnugend ſatt das verburge—

ne Manna ſie dort laben werde, das nie—
mand kennet, als der es empfahet. Offenb.

Joh.2, 17.
Welcher vernunftiger Chriſt wird nicht ein

ſolches Verhalten bey den freundſchaftlichen
Gaſtmahlen preiſen, und die Vorſchrift des
Apoſtels als herrlich ſchatzen muſſen! Wer
dieſelbe ausubet, der wird dadurch recht fahig
gemacht, das wahrhaftig Angenehme in der
menſchlichen Geſellſchaft zu empfinden. Die
es aber nicht ausuben wollen, die muſſen da
durch an den Tag legen, daß ſie Sclaven der
Sinnlichkeit, die zu niedrig ſind, als daß ſie ſich
zu den geiſtigen Vergnugungen, durch den Ge
nuß der Kreatur zu ihrem herrlichen Schopfer
erheben konnten. Es giebet dieſe Betrachtung
zugleich einen klaglichen Beweis, wie weit die
Chriſten von der maßigen und dabey in Gott
vergnugten Lebensart der erſten Nachfolger Je
ſu abgewichen ſind. Die heutigen Gewohnhei
ten ſind von der Einfalt und Lauterkeit, die bey

den erſten Chriſten gebrauchlich geweſen, ſehr
unterſchieden. Wie viel unordentliches Weſen
gehet in unſern Tagen nicht, ſonderlich in den
Stadten, bey den Veranſtaltungen zu den anzu
ſtellenden Gaſtmahlen vor? Wie viel Ueppig

keit
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keit und Verſchwendung! Ein heidniſcherSchrift
ſteller muß denen erſten Chriſten das gute
Zeugniß geben, daß ſie bey ihren Liebesmahlen
Maßigkeit und Zucht beobachtet. Was wurde
dieſer Sittenrichter urtheilen, wenn er itzo an
vielen Orten die Pracht und Verſchwendung
beſchreiben ſollte, die Chriſten bey ihren Gaſte
reyen bis zum Eckel ſehen laſſen? Wurden die
Heiden wohl glauben, daß die chriſtliche Reli
gion den uppigen Misbrauch der gottlichen Ga
ben verboten hatte? Wie groß iſt daher die
Verſundigung der Menſchen, die ihren Bauch
zum Gott machen, und ſo viel Speisaind Trank
opfer anſchaffen, als der betrugliche Bel zu Ba
bel nicht verzehren konnen! Was der Prophet
Jeſaias von den verſchwenderiſchen Juden ſeiner
Zeit ſchreibet, daß bey ihnen eitel. creude, Och
ſen wurgen, Schafe ſchlachten, Fleiſch eſſen,
Wein trinken ſey, daß ſie ſprechen: Laſſet
uns eſſen und trinken, wir ſterben doch
morgen, Jeſ. 22, 133 das kann auch bey
vielen Chriſten in Anſehung ihrer Verſchwen
dung wiederholet werden.

Wie
N Plinius in dem beruhmten Brieſe, der im X Buche

der 97 iſt, und worinn er an den Kaiſer Trajan berich
tet, was er von der Religion und Lebensart der Chri
ſten erfahren hatte. Von dem Liebesmahl macht er
dieſe ſchne Beſchreibung: Kurſusque coeundi ad
capiendum cibum, promiſcuum tamen O innouium.
Mosheims Commentarii de rebus Chriſtianorum
p. 151. wo er die fruchtbare Bedentung dieſer Beſchrei
bung grundlich erklaret hat.
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Wie viel Unmaßigkeit im Genuß der Gaben,
die zur Nahrung und Vergnugen dienen ſollen,
wird hier und dort in chriſtlichen Geſellſchaften
bemerket! Sollte man ſich nicht einbilden, daß
man heidniſche Opfermahler ſahe, wenn man bey
chriſtlichen Hochzeiten, und andern feyerlichen
Gaſtmahlen in Stadten, und auch wohl auf dem
Lande gegenwartig iſt? Sagt der Prophet:
Wehe denen, die des Morgens frühe auf
ſind, des Saufens ſich zu befleißigen; und
ntzen bis in die Nacht, daß ſie der Wein er
hitzet, Eſ.ß, 11. Gewiß dieß Wehe muß auch
diejenigen unter den Chriſten treffen, die alle Tage
herrlich und in Freuden leben, ſelten nuchtern wer
den, die bloß leben, daß ſie eſſen und trinken.

Wie groß iſt die Verſundigung, wenn die
Chriſten dergleichen offentliche und freundſchaft
liche Schmauſereyen zur Unzeit anſtellen! Der
weiſe Konig ſchreibet: Ein jedes Ding hat
ſeine Zeit, und alles Vornehmen unter dem
Himmel hat ſeine Stunde. Pred. Sal. 3, 1.
Gemeiniglich werden dazu, aller gottlichen und
weltlichen Verbote ungeachtet, die heiligen Ta—
ge, die beſonders der Ruhe der Seelen und
dem Gottesdienſte gewidmet ſind, gemisbrau—

chet. Welch eine ſundliche Entheiligung der Ta
ge des Herrn! Nicht allein diejenigen, die ſolche
Gaſtmahle anſtellen, nicht allein diejenigen, die ſol—

che mit genießen, werden von dem Hauſe Gottes
zuruck gehalten, ſondern auch diejenigen, die zu Zu—

berei—
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bereitungen dieſer Vergnugungen dienen muſſen.
Die armſeligen Seelen, die in das Joch der Er
den eingeſpannet, und die die Gott gewidmeten
Tage auch zur Erquickung ihrer Glieder, nach
dem offentlichen Gottesdienſte, nutzen konnten,
muſſen alsdenn ihre Ruhe des Geiſtes und des
Leibes entbehren. Dieſe Unordnung offenbaret
ſich ſonderlich an den hohen Feſten, die in der Chri
ſtenheit gefeyert werden. Werden ſolche nicht
von den meiſten Chriſten zur weltlichen Luſtbar
keit angewendet? Sollte man dabey nicht auf
die Gedanken kommen, als wenn die Chriſten
noch die aberglaubige Meinung der Juden heg
ten, die ſich einbildeten, daß ſie zum wenigſten
an ihren Feyertagen zur Ehre Gottes fett leben
und luſtig ſchmauſen mußten? Freundſchaftli
che Zuſammenkunfte ſind loblich, und unſchul
dig, wenn dadurch die Geſchafte des Berufes
nicht verſaumet werden“). Die verſundigen
ſich im Gegentheil, die ihre nothwendigſten Ge
ſchafte liegen laſſen, und ſich bey dem taglichen
Wohlleben, um den Schaden Joſephs nichts

be
Jch habe dieſes weitlauftiger ausgefuhret, in meinen

heiligen Wahrheiten des Glaubens zur Beforde
rung eines heiligen Lebens, im l Theile, in der
dritten Predigt, die von den erlaubten Ergotzlichkei
ten der Welt handelt, und uber das Evangelium von
der Hochzeit zu Cana in Galtlaa, am zweyten. Sonn
tage nach Epiphanias gehalten iſt, S. 236- 258. wo
die beyden Stucke: in wie ferne Ergotzlichkeiten er
laubet, und in welchen Umſtanden ſie den Chriſten
erlauhet ſind, abgehandelt werden.
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bekummern, Amos 6,6; die die edle Zeit, die
kurz iſt, faſt taglich verſchwenden, und die
Welt mit ihren Gutern misbrauchen, 1 Cor.
7,313 die, wenn ſie auch noch ſo alt werden, we
nig Tage gelebet, das iſt, zu nutzlichen Verrich—
tungen angewendet haben. Ein Chriſt iſt als
ein Weltburger zum geſellſchaftlichen Leben er—
ſchaffen: aber er muß auch gewiſſe Stunden der
Einſamkeit widmen, da er Gott im Gebet die—
net, das Gemuth von dem Jrdiſchen abziehet,
und das wichtige Zukunftige betrachtet. Die—
jenigen, welche dieſes wichtige Chriſtengeſchaf—
te daruber verſaumen; und entweder ihre Zeit
im Schlafe, oder am Tiſche, oder in Spielen
und taglichen Geſellſchaften zubringen, werden
deswegen ſchwere Rechenſchaft abzulegen ha—
ben. Die Zeit, die uns zum Leben eingerau—
met iſt, verflieget bald, und kommit nie wieder
zuruck. Ein kluger Chriſt muß daher ſeine Zeit
recht eintheilen, und bedenken, daß er nicht zum
Spielen und Scherzen in dieſe Welt geſetzet
ſey; und daß kein Stand, keine Perſon das Vor
recht habe, ſeine Lebenszeit in traumenden Ver
gnugen zuzubringen.

Kluge Chriſten erwagen dieſe Vorſtellung, ſich
in dem Gebrauch und der Anwendung der gu—
ten Tage und Geſellſchaften zu maßigen. Sie
unterſcheiden ſich auch dadurch von den Kindern

dieſer Welt, die nimmer zu ſich ſelbſt kommen,
und
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und zum Wahlſpruch haben: Kommt her,
laſſet uns Wein holen und voll ſauf—
fen, und ſoll morgen ſeyn wie heute, und
noch viel mehr. Eſ. 56, 12. Sie ſondern ſich
von den wolluſtigen Junglingen ab, die bey
fluchtigem Geblute, die Fluchtigkeit ihrer Jah
re nicht beherzigen, und frey denken, weil ſie
frech leben wollen, die da ſagen: Wohl her
nun, und laſſet uns wohl leben, weils
da iſt, und unſers Leibes brauchen, weil
er jung iſt. Wir wollen uns mit dem
beſten Wein und Salben fullen: laſſet
uns die Mayenblumen nicht verſaumen.
Laſſet uns Kranze tragen von jungen
Roſen, ehe ſie welt werden. Unſer kei—
ner laß es ihm fehlen mit Prangen: daß
man allenthalben ſpuren moge, wo wir
frohlich geweſen ſind. Wir haben doch
nicht mehr davon, denn das. Buch der
Weish. 2, 629.

Kluge Chriſten gebrauchen die Vergnugun
gen, die aus dem Umgange mit guten Freun—
den fließen, ſich auf eine gottgefallige Art zu
ermuntern. Sie gonnen denſelben auch ei—
ne Erquickung, und ſind gaſtfrey, ohne Ver
ſchwendung. Sie richten ſich nach ihrem Ver
mogen, und nicht nach andern Exempeln, die
in der uppigen Welt das ubelklingende Lob
haben, daß ſie herrliche Gaſtgebote anzuſtel—

len
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len, und einzurichten wiſſen, und es andern
darinn zuvor thun konnen. Gie huten ſich
vor einem verſchwenderiſchen Ueberfluſſe, wenn
ſie gleich reich ſind, und wiſſen, daß ſie auch
von dem Gebrauch der zeitlichen Guter Re—
chenſchaft geben muſſen. Haben ſie zu einer
feſtlichen Kuſtbarkeit, nach der Ordnung ih—
res Standes ihren Freunden ein reichlichers
Mahl zubereitet; ſo vergeſſen ſie auch bey ih
rem Ueberfluß der Elenden nicht, die nach Brodt
und Erquickung ſchmachten. Nur ein unglau—
biger reicher Mann, der alle Tage herrlich und
in Freuden lebet, iſt bey ſeiner wolluſtigen Le—
bensart ſo nachlaſſig oder ſo unbarmherzig, daß
er einen armen Lazarus vor ſeiner Thur in
ſeiner nackten Durftigkeit liegen laſſet. Luc. 16,
20. 21. Ein chriſtlicher Reicher vergiſſet die
Pflichten der Barmherzigkeit nicht. Er bricht
den Hungrigen ſein Brodt, er fuhret die
Elenoen ins Haus, er kleidet die Nack—
ten, Jeſ. 53, 7. wenn er dazu Gelegenheit fin
det. An den Tagen ſeines Wohllebens, das
er ſeinen Freunden angerichtet hat, gedenket er
auch abſonderlich an die frommen Armen, die
Freunde des Erloſers heißen, wodurch er ſich
in dieſer Welt will ſpeiſen und trauken laſſen.
Er iſt nicht eher recht vergnugt, bis daß er
von ſeinem vollen Tiſche auch denen, die in den
Winkeln verborgen liegen, und mit Armuth
und Krankheit zugleich kampfen, einen laben

Betr. III Th. X den
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den Biſſen geſandt hat. Es ſchmecket ihm
ſein zubereitetes Mahl gedoppelt angenehm,
wenn er denen, ſo kraftlos bey Brodt und
Waſſer liegen, eine erquickende Starkung be
reiten laſſen. Er giebet alſo denen Nothlei—
denden willig, nicht bloß die Broſamen, die
von ſeinem Tiſche fallen, nicht bloß die Ueber—
bleibſel, wenn ſie ſeinem Hausgenoſſen zum Eckel
geworden: ſondern etwas Nahrhaftes, das ſie
ſo wohl ſtarken, als erquicken kann. Der
Chriſt entziehet ſich an den Tagen, woran er
mit ſeinen Freunden vergnugt iſt, wenn er kei—
nen reichen Ueberfluß hat, den Geſetzen der
Gewohnheit, die ſo viel Schußeln erfordern;
damit er noch etwas ubrig habe, den Durfti
gen zu geben. Er uberleget den weitlaufti
gen Jnhalt des Geſetzes der Liebe, und der
Barmherzigkeit, das den Chriſten gegeben iſt,
und erkennet, daß die Natur der wahren
Barmherzigkeit auf die Seele ſo wohl, als
auf den Leib ſich erſtrecke. Er theilet daher
ſeine Gaben ſo aus, daß beyden Theilen ei—
nes Menſchen, der elend iſt, gleich geholfen
werde. Er erſparet es, er lebet maßig, auch
an den Tagen des Wohllebens, damit er, ſo
weit ſein Vermogen reichet, einige verwaiſete
Kinder zur wahren Gottesfurcht unterwei—
ſen laſſen konne. Er verwendet dasjenige
Geld, was andere uppig verſpielen, uber die
Gebuhr ihres Standes verkleiden, in der

Stille



bey freundſchaftlichen Gaſtmahlen. 323

Stille dazu. an, daß ſie bey ihrem Wachs—
thum der Jahre nutzliche Mitglieder des ge—
meinen Weſens werden mogen, die ſich ſelbſt
ernahren, und wiederum andern Elenden hel—
fen konnen.

So theilet der Chriſt ſeine Guter ein, die
ihm die Vorſehung zu ſeiner Erhaltung, zü
ſeiner Vergnugung, und zur Erhaltung des
Bandes der menſchlichen Geſellſchaft zugethei—

let hat. Er ſtellet ſich, damit er nicht ein
Verſchwender der Zeit und der irdiſchen Gu—
ter werden moge, die wichtigen Bewegungs-
grunde vor, die ihm die Religion zum Fleiße
in guten Werken vorhalt. Er ſiehet immer
auf das Hauptgeſchafte des Lebens. Er den
ket, wie der Heiland geſaget: Jch muß
wirken die Werke des, der mich geſandt
hat, weil es Tag iſt; es kommt die Nacht,
da Niemand wirten kann. Joh. 9, 4.
Er uberleget die Kurze der Zeit, die Folgen
der Ewigkeit. Er uberdenket es reiflich, was
aus einer wolluſtigen Lebensart entſtehet, da
mit es ihm nicht ergehe, wenn er von dem To
de ubereilet wird, wie denen in den Tagen
der Sundflut, die da aßen, trunken, die
da freyeten und ſich freyen ließen, bis an
den Tag, da Noah zu der Arche gieng,
und es nicht achteten, bis die Sundflut
kam, und ſie dahin nahm. Matth. 24,

X 2 38. 39.
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38.!39. Er bewahret ſich vor der gefahrli
chen Sicherheithder Kinder dieſer Welt, die
hier immerfort zu leben wunſchen. Er halt
ſich immer bereit, damit er, wenn der Herr
des Hauſes kommet, und ihn zur Rechenſchaft
ſeines gefuhrten Lebens rufet, getroſt ant
worten moge: Ja! komm, Herr Jeſu!“

Xll. Das



XIl.

Das offentliche Kirchen
gebet als ein Beforderungs

mittel der allgemeinen

Wohlfahrt.

Ueber 1Petr. IV, 8.
Eso ſeyd nun maßia und nuchtern zum

Gebet. Vor allen Dingen aber ha—
bet unter einander eine brunſtige Liebe.
Denn die Liebe decket auch der Sunden
Menge.

X3
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v v v
De Gebet iſtlungen der Chriſten als ein wichtiges

Stuck ihres Gottesdienſtes angeſehen
worden. So bald der Erloſer ſeine ſichtbare
Gegenwart, durch die Himmelfahrt ſeiner Ge—
meine entzogen, war es die erſte Verrichtung
der Glaubigen, daß ſie ſich mit Herz und Mun
de zum Gebet vereinigten. Es bezeuget ſolches
eucas von den Zeugen der Himmelfahrt Chri

ſti: Sie wandten um gen Jeruſalem von
dem Oelberge, und als ſie hineinkamen,
ſtieaen ſie auf den Soller, und waren al—
le ſtets einmuthiglich bey einander mit
Beten. Apoſtelg. 1, 14. Eben dieſe Menge
der erſten Glaubigen hatte ihre beſtimmten
Stunden, da ſie noch damals in dem judiſchen
Tempel zuſammen kamen. Apoſtg. 3, 1. Als
der große geiſtliche Rath zu Jeruſalem denen
Apoſteln, von dem Namen Jeſu zu predigen
verboten hatte, unterließen ſie doch nicht, als
eine kleine Heerde ſich zum Gebet zu verſamm
len, und Gott anzurufen, daß er den herrlichen
Namen Jeſu in aller Welt mochte ausbreiten
laſſen. Apoſtg. 4, 24.

Nachdem der Schall des Evangelii von Je
ruſalem in andere Lander gieng, wurde auch die
ſe heilige Gewohnheit ſorgfaltig bewahret. Die
erſten Chriſten kamen zu gewiſſen Zeiten an be—
ſtimmten Oertern zuſammen, wo ſie ſich unter

X 4 einan
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einander erbaueten, und gemeinſchaftlich mit
einander beteten. Die erſten Kirchenvater, wel
che die Einrichtung des chriſtlichen gemeinſchaft—
lichen Gottesdienſtes beſchrieben haben*), ſtim
men alle uberein, daß das Gebet ein Haupt—
ſtuck ihres vereinten Gottesdienſtes geweſen.
Als ſie mehr Ruhe und Freyheit erlangten, be
kamen ſie offentliche Verſammlungshauſer, wel
che ſie gemeiniglich, nach dem alten judiſchen
Gebrauche, Bethauſer zu nennen pflegten.

Man kann aus allen Jahrhunderten, darinn
die chriſtliche Religion gebluhet hat, Zeugniße
der Kirchenlehrer aufweiſen, dadurch beſtatiget
wird, daß, nach der erſten Einrichtung, der Got
tesdienſt der Chriſten. aus der Predigt des
gottlichen Worts, Leſung der Schrift, worauf
ſich die Predigten, oder Ermahnungen bezogen,
aus dem allgemeinen Kirchengebete und der
Austheilung des heiligen Abendmahls, an den
Gott gewidmeten Tagen, beſtanden habe. Und
daraus erhellet, daß die Chriſten ſich nach der
Ermahnung des Apoſtels gerichtet, welcher
Gebet, Bitte, Furbitte und Dankſagung
anbefohlen. 1 Timoth. 2, 1. GEs beweiſet
dieſes, daß das offentliche Kirchengebet,
von je her, als ein heilſames Beforderungs

mit
Y Z. E. Juſtinus Martyr Apolog. 2. Tertullian Apol.

c. 39. bezeugen, daß ſie in ihren Verſammlungen ge
meinſchafrliche Gebeter verrichtet, uud fur die Kay
ſer und Befehlshaber, und fur die allgemeine Ruhe
geflehet haben.
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mittel zur Erhaltung der allgemeinen
Wohlfahrt ſey angeſehen worden.

Der Apoſtel Petrus ermahnet daher auch
die erſten Chriſten zum Gebet, da er ihnen ei—
ne Anweiſung geben will, wie ſie die Wohl—
fahrt der chriſtlichen Geſellſchaft, dazu ſie ge—
horten, befordern konnten. Er entdecket ihnen
in den vorhergehenden Worten, daß das Ende
aller Dinge nahe ware; daß in wenig Jahren
Jeruſalem, der Tempel und der iudiſche Got—
tesdienſt ihr Ende erreichen wurden. Er zei—
get ihnen dabey an, wie dieſer Erfolg einen
wichtigen Einfluß in den Zuſtand der Chriſten
heit haben wurde. Mit dieſen Grunden will er
ſie ſonderlich zum gemeinſchaftlichen Gebet be
wegen, und zur Beobachtung der Pflichten an

treiben, welche das Wohl des Chriſtenſtaats
befordern konnen. Er unterrichtet die im Mor
genlande zerſtreueten Chriſten zuerſt: Wie
das gemeinſchaftliche Kirchengebet muſſe
verrichtet werden. Denn ſeine Ermahnung
gehet nicht bloß auf die Gebetspflicht allein, die
ein jeder vor ſich in ſeinem Kammerlein im Ver
borgenen, nach der Anweiſung des Heilandes
beobachten muß; ſondern auch vornehmlich auf
diejenige, die in gemeinſchaftlicher Verſamm
lung zur Abwendung der allgemeinen Noth,
und zur Erhaltung der allgemeinen Wohlfahrt
beobachtet wird. Das Wort das er ge—
brauchet, zeiget uberhaupt ein Gebet an, da

X 5 maneocuuxn.
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man den Allerhochſten um Erlangung des Gu
ten, und um Abwendung des Uebels anflehet:
Ein Gebet, das mit inbrunſtigem Eifer und mit
wahrer Andacht verrichtet wird: Ein Gebet,
da ſich verſchiedene Gemuther mit einander ver
einigen, und aus einerley Grunde und Abſicht
den Herrn anrufen. Daher bedeutet eben die
ſes Wort auch ein offentliches Bethaus, da
die Chriſten ihrem Gott die Noth, die ſie in den
Verfolgungen ausſtehen mußten, mit vereinten
Herzen vortrugen, und ihn um Schutz und
Beyſtand anfleheten. Apoſtlg. 16, 13. 16. Jn—
dem der Apoſtel nun zeiget, wie das gemein
ſchaftliche Gebet zu verrichten ſey; ſo lehret er
auch zugleich: Was diejenigen fur Eigen
ſchaften haben muſſen, die es verrichten
wollen: Seyd maßig und nuchtern zum
Gebet.Die Maßigkeit und Nuchternheit ſind ſolche
Eigenſchaften, die ſo wohl auf die Seele, als
den Leib gehen. Die recht andachtig und inn
brunſtig beten wollen, muſſen einen nuchternen
Leib, und eine muntere Seele haben. Die wol—
luſtige LRebensart der Morgenlander erforderte
ſonderlich dieſe heilſame Erinnerung, weil ſie
bey dem Ueberfluß der Nahrungsmittel, die
zum Unterhalt und zur Ergotzlichkeit dienen, gar
leicht die Schranken der Maßigkeit zu uberſchrei
ten pflegten. Der Apoſtel erfordert von den
betenden Chriſten eine leibliche Maßigkeit, da
mit ihre Seele deſto geſchickter ſeyn moge, ſich

zu
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zu Gott zu erheben. Die uberflußigen Spei—
ſen und Getranke zeugen uberfluſſige Dunſte
in dem Korper, und benebeln, wegen der ge—
nauen Verbindung zwiſchen der Seele und dem

kLeibe, auch den Geiſt, daß er ſchlafrig und tra—
ge, und folglich auch kaltſinnig im Gebete
wird. Wer ſeinen Leib zu ſehr angefullet, der
wird dadurch ungeſchickt gemacht, ſich in die
heilige Gemuthsverfaſſung zu ſetzen, die ein
Betender haben muß, der ſein Verlangen dem
Allerhochſten vortragen will. Darum ermah—
net auch der Erloſer ſelbſt: Hutet euch, daß
euer Herz nicht beſchweret werde. Luc.
21, 34. Die alſo, welche offentlich, oder ins—
geheim vor Gott treten wollen, muſſen einen
nuchternen Leib; aber auch eine nuchterne See—
le haben. Die ſittliche Maßigkeit beſtehet darinn,

daß einer ſeine Begierden in der rechten Ord—
nung halten kann. Petrus verlanget von den
betenden Chriſten eine Fahigkeit, ihr Urtheil
von ſich ſelbſt und ihren Vollkommenheiten
richtig zu fallen: eine Wachſamkeit uber ihre
Gemuthsbewegungen, damit ſie nicht in ihrer
Andacht zerſtreuet werden: ein andachtiger
Beter muß ſein Herz in die Verfaſſung ſetzen,
daß!er das Verhaltniß zwiſchen Gott und ſich
ſelbſt recht einſehen kann. Er muß die gottliche
Hoheit und ſeine Niedrigkeit erkennen, damit er

mit der rechten Demuth des Herzens, wie
Abraham ſagen kann, wenn er ſich vor dem
Herrn aller Herrn, vor dem Konige aller Ko—

nige
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nige niederbucket: Jch habe mich unterwun
den vor dem Herrn zu reden, wiewohl ich
Erde und Aſche bin. 1 Moſ. 18, 27.

Ein andachtiger Beter muß ein Herz voll
Glauben, Jnnbrunſt und Verlangen haben.
Er muß ſeine Seele in die Verfaſſung ſetzen,
daß er mit Wahrheit dem betenden David nach
ſprechen konne: Gott, mein Herz iſt bereit.
Pſ. 57, 8. Es wird alſo zum Gebet eine
Sammlung der Gedanken, eine Ruhe von den
aufwallenden Begierden erfordert. Das wird
die Richtung der Gedanken genennet, die mit
der Ausbreitung der Hande verbunden ſeyn muß.

Hiob. 11, 13. Ein kaltſinniger Beter kann
Gott nicht gefallen. Daher muß derjenige, der
ſein Verlangen im Gebet auf Gott richtet, ſich
vorher dazu bereiten, und bey ſich uberlegen:

ob er die Eigenſchaften eines Gott gefalligen
Beters habe. Sunder, die. ihre Miſſethaten
nicht erkennen wollen, konnen Gott kein wohl—
gefalliges Opfer bringen. Gott horet die
Sunder nicht, Joh.o, 31. Sie muſſen ſich
daher durch den Glauben in dem Blute Chriſti
reinigen, damit ſie heilige Herzen und Hande
ohne Zorn und Zweifel aufheben konnen. 1 Ti
moth. 2, 8. Sie muſſen alſo wachſam uber
ihre Seele ſeyn, damit ſie einſehen: ob ſie Gott
gefallig beten knnen. Die Heiden ſelbſt ha—
ben es erkannt, daß ein Menſch ein reines
Herz haben muſſe, wenn er durch ſein Gebet
wolle erhoret werden; und nicht ſeine Sunden

ver



zur allgemeinen Wohlfahrt. 333
vermehren wolle.“) Sie muſſen aufmerkſam
ſeyn und uber ihre Seele wachen, wenn ſie mit
wahrer Herzenszubereitung, im Glauben auf
das Verdienſt Chriſti zu Gott beten. Jſt das
Gebet ein rechtmaßiges und ernſtliches Verlan—
gen nach den nutzlichen Gaben der gottlichen
Gute; ſo muß man auch unter dem Beien eine
innbrunſtige Seele haben. Ein Beter muß ſein
Verlangen Gott vortragen, und die Erhorung

in Geduld erwarten. Er muß alſo im Gebet
anhalten, und nicht verdrießlich werden. Da—
her iſt die Ermahnung nothig: Haltet an am
Gebet, und wachet in demſelbigen. Coloß.
4, 2. Der Gerechten Gebet vermag zwar viel,
nach der gottlichen Verheiſſung, e muß aber
ernſtlich ſeyn. Jacob. 4, 8. Wer im Gebet
dem Herrn gefallen will, der muß ein recht—
maßiges Anliegen haben. Wer was Boſes
wunſchet, der kann von dem guten Gott ohn—
moglich erhoret werden. Es muß deswegen
ein betender Chriſt, deſſen Gebet nicht ſundlich
ſeyn ſoll, ein Herz voller Liebe zu dem Nach—
ſten haben. So lange einer ſein Herz mit Haß
und Rache erfullet hat, ſo lange kann er nicht

andach—

Wie man ſich im Gebet verſundigen konne, habe ich
in meiner Abhandlung von den Sunden unter
dem Schein des Gattesdienſtes, in Anſehung der
pflichten, die unmittelbar auf Gott gehen, im
achten Kapitel, S. 1740 214, wo von dem Gott
mißfalligen Beten gehandelt wird, weitlauftiger ge
zeiget.
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andachtig beten. Wer im Namen Chriſti von
Gott Gutes erwartet, der muß auch den Sinn
Chriſti haben, und fur Freunde und Feinde
alle Wohlfahrt, aus dringender Liebe bey dem
Geber aller guten Gaben ſuchen. Dieſes in
auch vornehmlich bey dem offentlichen und all—

gemeinen Kirchengebete nothwendig. Dieß er—
hellet klar, wenn man den Jnnhalt deſſelben in
Erwaqung ziehet.

Was das offentliche Kirchengebet fur ei—
nen Jnnhalt haben ſoll, zeiget zwar der Apo—
ſtel nicht mit deutlichen Worten an. Man
kann es aber leicht aus ſeiner Ermahnung ſchlieſ—

ſen. Er ermuntert die Chriſten fur die Wohl—
fahrt des Chriſtenſtaats zu beten. Zu dieſer
Furbitte gehoret, daß man dem Allerhochſten
die allgemeine geiſtliche und leibliche Wohl—
fahrt aller Stande empfehle; allen alles wah—
re Gute erbitte, und alles Uebel, das wahr—
haftig ſchadlich iſt, abbite. Man muß .in ſei
nem Gebete allen Menſchen uberhaupt nichts
Boſes; ſondern alles Gute wunſchen. Man
muß die beſondre Wohlfahrt dererjenigen, wel—
che Stutzen der allgemeinen ſind insbeſondre
Gott vortragen, und fur diejenigen flehen,
welche mit uns in einer beſondern Verbindung
leben. Das ſollte der Jnnhalt des Kirchenge—
betes der erſten Chriſten ſeyn, wie der Apoſtel
Paulus deutlich in ſeiner Ermahnung gelehret
hat. i Timoth. 2, 1. 2. Er will zuerſt, daß die
Chriſten Gebet, Bitte, Furbitte fur alle

Men—
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Menſchen uberhaupt thun ſollen. Er will,
daß ſie ins beſondere, fur die Konige und al—
le Obrigkeit beten ſollen, weil ſie viel zur all—
gemeinen Wohlfahrt und auch zum Verderben
der Lander und Volker, und alſo auch zum Be—
ſten und zum Schaden der Kirche beytragen
konnen. Die erſten Chriſten haben ſich, wie
die Geſchichte der Kirche lehret, darnach gerich—
tet. Sie hielten es fur heilſam, fur die Wohl—
fahrt der Furſten der Erden zu beten. Sie be—
teten ſonderlich fur die Obrigkeiten, unter deren
Gebiete und Herrſchaft ſie lebten.“) Die Hei—
den ſelbſt, die eine vernunſtige Einſicht hatten,
erkannten: wie viel zur allgemeinen Wohlfahrt
an Gerechtigkeit liebenden Regenten gelegen
ſey. Sie hleiten es, nach dem Erkenniniß ih—
rer Religion fur nothwendig, auch um gute
Landesherrn ihre Gottheiten offentlich anzu—

flehen. Wie vielmehr iſt es daher die
Pflicht

Juſtin der Martyrer genannt, hat in ſeiner zwey
ten Apologie den Jnnhalt der offentlichen Gebeter
der Chriſten beſchrieben. Er merket an, daß ſie fur
ſich, fur die Erleuchteten und alle Volker gebetet;
und Tertullian berichtet in ſeiner Apologie oder
Schutzſehrift, daß die Chriſten gewohnet geweſen,
bey ihren gottesdienſtlichen Zuſanimenkunften fur
die Kaiſer, fur ihre Staatsbedienten, fur alle Un—
terobrakeiten, fur die Reihe der gegenwartigen Zeit,
und fur den Verzug des Endes der Welt zu be—

ten. c. 39.
vt) Die Zeugniſſe davon hat der beruhmte Rechtsgelehr

te Herr Juſt Henning Bohmer, in ſeiner Vrſſerta
Iuii
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Pflicht der Chriſten fur die allgemeine Noth
und Wohlfahrt zu beten? Sie haben eine uber—
zeugende Verheiſſung von den Vortheilen des
Gebetes wahrer Glaubigen, die ſie dadurch fur
ſich ſelbſt, und fur das allgemeine Beſte er
langen konnen.

Das offentliche Gebet iſt zur allgemei
nen Wohlfahrt hochſt nothwendig und
heilſam. Die den Nutzen des Gebetes nicht
laugnen konnen“), muſſen auch dieſes einge—
ſtehen. Es iſt einmal nutzlich, in Anſe
hung derer, die es auf eine andachtige Art,
nach der Vorſchrift der Religion verrich—
ten: denn, es iſt ein Erweckungsmittel, da
durch ſie in der Liebe geſtarket und zu den
Pflichten der Liebe die ſie andern ſchuldig ſind,
ermuntert werden. Diejenigen, welche fur
andere beten, werden dadurch auf eine reizende
Art ermuntert, die Einigkeit im Geiſte mit an
dern durch das Band des Friedens zu unter
halten. Jndem ſie fur andere beten; ſo wun—
ſchen ſie aufrichtig die Wohlfahrt ihrer Neben
menſchen. Jndem ſie ſolches wunſchen, wer
den ſie einen geheimen Trieb empfinden, alles
dasjenige, was in ihrem Vermogen ſtehet,
anzuwenden daß die erwunſchte Gluck—

ſelig
luris Ecclefſiaſtici de iure pretum publicaruin, ober von

offentlichen Kirchengebetern, geſammlet. S. 224.
Die denſelben leugnen hat der Herr Kanzler von
Mosheim da er ihre Grunde anfuhret, widerleget
im funften Theile feiner Sittenlehre S. 360-392.
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ſeligkeit erhalten werde. Chriſten, die die Pflicht
ihrer Furbitte recht beherzigen, und ſich in die
Verfaſſung ſetzen, ſolches gebuhrend zu ver—
richten, werden dadurch auf das kraftigſte uüber—

zeuget, daß ſie ihre Mitchriſten als Bruder
anſehen muſſen, mit welchen ſie auf das ge—
naueſte durch das Band der Liebe verbunden
ſind. Und daraus wird ihnen das Gefuhl ih—
res Herzens alſobald die Pflicht vor Augen ſtel—
len, daß ſie mit denſelben Gluck und Ungluck
theilen muſſen, und daſſelbe als ihr eigenes
anzuſehen haben. Wenn ſie das auf eine ruh—
rende Weiſe bey der Stille ihrer Andacht uber—
legen; ſo muſſen ſie zugleich auf die Gedanken
gerathen, daß ſie verbunden ſeyn, alles beyzu—
tragen, daß. das Ungluck abgewendet, und die
Gluckſeligkeit derſelben befordert werde. Das
Gebet iſt alſo die kraftigſte Erweckung zur that
lichen Ausubung der Liebe. Es iſt das Mittel,
wodurch die Liebe unter einander angezundet
wird. Wer fur die Konige und die Obrigkei—
ten recht betet, der muß ſich auch dabey noth—

wendig an die Pflichten gegen diejenigen erin—
nern, welchen der Hochſte das Bild ſeiner Ma—
jeſtat eingepraget hat. Was muß dadurch fur
eine Ehrfurcht gegen die Gotter der Erden in
den Seelen derer entſtehen, die dieſe Gebets—
pflicht beobachten? Wie iſt es moglich, daß ſie
ſolche laſtern konnen! Wie iſt es moglich, daß
ſie denen ihren ſchuldigen Gehorſam verſagen
konnen! Wie iſt es moglich, daß ſie alsdenn

Betr. iij Th. 9 unwil
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unwillig ſeyn konnen, Schoß zu geben, dem
Schoß gebuhret, Zoll zu geben, dem Zoll ge—
buhret, da ſie durch die Religion ſich verbind—
lich erkennen, fur ihre Erhaltung zu beten,
die Gott nach ſeiner Weisheit durch den Bey—
trag der Unterthanen befordern will!

Wenn die Großen der Erden mit den
Niedrigen zugleich ihr beſonderes Anliegen und
das allgemeine Beſte im Gebete Gott vortra—
gen; ſo muß ihnen ihre Andacht ein kraftiges
Mittel werden, den angebohrnen Stolz ihrer
Natur zu unterdrucken. Fallen ſie bey aller
ihrer Hoheit vor dem Herrn der Heerſchaaren
nieder; ſo werden ſie dadurch lebendig geruh—
ret und von ihren Vorzugen abgelenket, und
zum Erkenntniß ihrer Nichtigkeit gebracht. Die
Vorſtellung, daß ſie alles von Gott haben muſ—
ſen, was ſie bedurfen, giebet ihnen zugleich die
demuthigende Erinnerung, daß ſie alles, was ſie
beſitzen, von dem Oberherrn aller Dinge haben.
Das Gebet giebet ihnen den großen Nutzen,
daß ſie nicht vergeſſen, daß ſie nichtige Men—
ſchen ſind; ob ſie gleich als Gotter von den
Niedrigen verehret werden. Beten ſie mit an
dern in Gemeinſchaft; ſo werden ſie dadurch
uberzeuget, daß alle ihre Vorzuge im Reiche
der Gnaden nichts gelten, und daß ſie als Chri—
ſten, mit den Geringſten, einen Herrn, einen
Glauben, eine Taufe haben; daß ſie diejeni—
gen, als Bruder, und Schweſtern, ihrer Ho—
heit ohngeachtet, anſehen muſſen, die durch

das
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das Band der Natur und auch desGlaubens ver
knupfet ſind. Machen ſie ſich dieſe Vorſtellung,
die ſie ſich bey dem allgemeinen Gebete machen
muſſen; ſo iſt das Gebet das kraftigſte Mittel
ihre Liebe gegen diejenigen zu entzunden, die
ſie ſonſt leicht aus einem geheimen Naturſtolze
uberſehen und verachten koonnten. Halten ſie
ſich verpflichtet, fur alle Stande zu beten, und
auch fur die Geringſten unter ihren Brudern
Furbitte zu thun; ſo muſſen ſie auch darinn den
Grund zur Ueberzeugung finden, daß ſie ſchul—
dig ſind, nach ihrem Vermogen, denen zu hel—

fen, die ihrer Hulfe bedurftig ſind, und ihren
Schutz und Beyſtand anflehen. Und wie herr—
lich wurde dadurch die Erweiſung der Liebe
werden? wie viele Vortheile wurden von den
Gluckſeligen der Erden ſich auf die Elenden
verbreiten? wenn allemal die Gebetopflicht
diejenigen Eindrucke in das Herz der Angeſehe—

nen und Beguterten machte, die ſie nach dem
Geſetze der Liebe machen ſollte. Der Reiche
wurde den Armen von ſeinem Ueberfluß mitthei—
len; der Hohe wurde den Niedrigen nicht ver—
achten; ein jeder wurde den eifrigen Vorſatz
dadurch erneuern, ſeinen Nebenmenſchen mit
Liebe zu begegnen, mit Dienſtfertigkeit helfen,
mit Rath beyſtehen und unterſtutzn. Wie
bluhend wurde die Wohlfahrt des Chriſten—
ſtaats ſeyn, wenn ein jeder durch die Gebets—
andacht entzundet, die Pflichten erfullete, die

Y 2 er
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er nach den Geſetzen ſeiner Religion erfullen

ſollte!
Ferner iſt das allgemeine Gebet ein herr—

liches Mittel, dadurch mannigfaltiges Un—
gluck abzuwenden, und mannigfaltigen
Segen zu erlangen. Gott hat nach ſeiner
Liebe uns zur Abwendung des Uebels, und zur
Erlangung des Guten, die Gebetspflicht anbe—
fohlen. Er weiß zwar, was wir bedurfen: Er
will nach ſeiner Vorſehung, das kommen laßen,
was ſeine Gerechtigkeit und Gute, die ewigen
Eigenſchaften ſeines Weſens, erfordern. Er
hat, da er alles Zukunftige als gegenwartig
uberſiehet, alles geordnet, wie es in der Reihe
der Dinge erfolgen ſoll: aber dieſes hebet doch
den Nutzen des Gebetes nicht auf. Seine Ein
richtung der Begebenheiten der Welt grundet
ſich auf ſeine Vorherſehung. Er hat alſo ſeine
vernunftigen Geſchopfe, durch die Verheißung,
daß er ihr Gebet, wenn es gehorig eingerichtet
iſt, erhoren wolle, zu beten ermuntert, und nach
ihrem vorhergeſehenen Bezeigen ihre Schickſa—
le einrichten konnen. Er hat ſeine Wohlthaten
mit dem Gebet verknupfet. Er kann alſo, ohne
eine Veranderung ſeines Weſens und ſeiner
Rathſchluſſe, das Gebet der Glaubigen erho
ren. Gott iſt wie ein Vater, der zwar nach
ſeiner ewigen Liebe, um des Erlrloſers willen,
den Glaubigen die Strafe erlaßen will, die er
nach ſeiner Gerechtigkeit auf die Sunder legen
muß, und die Wohlthaten ſchenken will, die

ihnen
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ihnen das Verdienſt des Erloſers allein erwor—
ben hat; der aber doch die weiſe Verordnung
gemacht, daß ihn dieſelben auch darum anfle—
hen ſollen. Wir muſſen im Namen Chriſti be
ten, und unſre Furbitte auf die Furbitte des
vollgultigen Erloſers grunden: aber daraus
folget abermal nicht, daß unſer Gebet, wenn
wir fur uns und unſern Nebenmenſchen Gott
anrufen, vergeblich ſey. Das Gebet gehoret
zu der Ordnung des Hochſten, wie er von uns
ſeine Plagen abwenden und ſeinen Segen zu—
wenden wolle. Das beſtatigen alle die Ver—
heißungen der Schrift, darinn die herrlichen
Vortheile des Gebets beſchrieben werden.
Das Gebet der Gerechten vermaag viel,
wenn es ernſtlich iſt. Jac. 5, 16. Das be—
ſtatiget der Apoſtel auch mit dem Exempel des
betenden Elias, worauf eine wunderbare Erho—
rung erfolget iſt, v. 17. 18.

Das onentliche und allgemeine Kir—
chengebet iſt alſo ein herrliches Mittel
zur Abwendung der allgemeinen Noth.
Hat ein jedes Gebet, das ein Glaubiger thut,
ſeinen beſondern Nutzen; ſo kann man dem all—
gemeinen Gebete, welches die Menge der
Glaubigen, die ein Herz und eine Seele ſeyn
muſſen, verrichtet, ſeine Vortheile um ſo viel—
weniger abſprechen. Das geſellſchaftliche Ge
bet iſt zwar nicht deswegen kraftiger und er—
horlicher, weil mehrere zugleich Gott anrufen,
indem Gott ein vollkommnes Weſen iſt, und

Y3 nicht
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nicht auf die Menge der Betenden ſiehet, wie
ſich viele einfaltige Chriſten in der Welt vor
Zeiten eingebildet haben, und noch itzo einbil—

den mochten Es kann nicht kraftiger ſeyn,
weil es von vielen zugleich geſchiehet, weil man
keine Bewegungsgrunde, weder in Gott, noch
in den Menſchen davon finden kann. Es kann
aber die Verſammlung der Betenden, die im
Geiſt und in der Wahrheit ſich vereiniget ha—
ben, ihre Jnnbrunſt ſtarker machen. Wie eine
Kohle die andere entzundet und in einer lan
gern Glut erhalt; ſo kann ein Betender den
andern in ſeiner Andacht ſtarken und ermun—
tern. Darum iſt es nutzlich, auch offentlich
mit andern ſich im Gebet fur die allgemeine
Wohlfahrt zu verſammlen. Das Gebet in
der Kirchen iſt an ſich auch nicht kraftiger, weil
es in dem Heiligthum Gottes geſchiehet, indem
man an allen Orten heilige Herzen und Hande
aufheben kann, und in den Tagen des neuen
Teſtaments keine gewiſſe Gebetsorter vorge—
ſchrieben ſind: allein deswegen haben die keine

Ent
Einige Kirchenvater z. E. Chryſoſtomus in der 73

Homilie ad Antioch. Petrus Chryſologus ſJerm. 132.
ſcheinen die Kraft, die in der Verbindung der Gebe
ter ſtecket, uber die Gebuhr zu erheben. Es ſcheinet
die verkehrte Auslegung des Ausſpruches des Er—
loſers Matth. 18, 20. dazu Anlaß gegeben zu haben.
Es hat aber der Herr Kanzler von Mosbeim dieſe
Stelle richtig erklaret, und die Einfalt derer, die dem
gemeinſchaftlichen Gebet einen großeren Werth an
ſich ſelbſt beylegen, widerleget, im funften Theile ſei—
ner Sittenlehre, S. 246250.
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Entſchuldigung, die ihre Furbitten und Dank
ſagungen in den offentlichen Verſammlungen
verſaumen. Diejenigen, welche mit andern
Gott anrufen, ſind ihm angenehm, wenn ſie
auf ſeinen Befehl ſich verſammlet haben, und
im Glauben an das Verdienſt Chriſti die all—
gemeine und beſondere Noth vortragen. Jſt
kein Ungluck in der Stadt, das der Herr nicht
thue, oder durch ſeine Vorſehung regiere; ſo iſt es
auch klar, daß die allgemeinen Landplagen,
Krieg, Theurung, Peſt, von ihm beſtimmet
werden; ſo iſt es unlaugbar, daß die beſonde—
ren Unglucksfalle, zur Zuchtigung der Menſchen,
von Gott kommen. Was konnen wir alſo
beſſer thun, damit uns Gott verſchone, oder
ſeine Strafgerichte vermindere und abkurze, als
daß wir uns vor ihm demuthigen, unſere ver—
diente Strafen erkennen, und das Blut des
Erloſers im Glauben annehmen, und Gnade
erbitten? Wird der Herr, der Erbarmer, uns
nicht eben ſo ſeine Gnade erweiſen, wie er ſie
den Bußfertigen in der Stadt Ninive bewie—
ſen hat? Jon. 3, 10. Reuete ihn das Uebel,
da ſie ſich bekehrten in Ninive, ſo, daß ſeine
durch den Propheten gedroheten Strafgerichte

nicht kamen: er iſt noch derſelbige Gott, der
unoeranderlich iſt in ſeiner Barmherzigkeit, und
geneigt zu allen Zeiten, lieber ſeine Gnade, als
ſeinen Zorn zu beweiſen. Wollte er um zehn
Gerechten willen, auf Abrahams glaubige Fur—

bitte, Sodom und Gomorra verſchonen, 1

Y4 Moſ.
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Moſ. 18, 32; er iſt noch der erbarmende Gott,
der das Gebet der Elenden in der Zeit der
Noth nach ſeiner Verheißung erhoren will.
Pſ. zo, 15. Thut er, was die Gottesfurch—
tigen begehren, erhoret er ihr Geſchrey,
und hilft er ihnen, Pſ. 145, 19; ſo muß
das Kirchengebet der Glaubigen ein herrliches
Mittel zur Abwendung der allgemeinen Noth
ſeyn, welche ſonſt erfolgen, oder anhalten wur—

de. Glaubige Chriſten finden in der Schrift
die Exempel, dadurch ſie in der Andacht ihres
Gebetes konnen ermuntert werden. Als jene
Juden, da ſie die Strafgerichte Gottes fuhle—
ten, den Herrn anriefen, bekamen ſie durch
den Propheten Jeremias die gottliche Antwort:
Siehe, ich will ſie heilen und geſund ma—
chen; und will ſie des Gebets um Friede
und Treue gewahren. Jerem. 33,6. Sie
machen daraus den Schluß: Gott werde ihr
Seufzen auch erhoren, wenn ſie mit bußfertigen
und glaubigen Herzen um die Abwendung des
ſchon hereingebrochenen oder herannahenden

Uebels zum Himmel ſchreyen. Wie kraftig
das Gebet der Glaubigen zur Abkurzung, oder
Milderung der gottlichen Strafgerichte uber die
verdorbene Welt ſey, konnen wir aus den
Worten des Heilandes abnehmen, da er die
Seinigen bey der Ankundigung der Zerſtorung
Jeruſalems und der Verwuſtung des judiſchen
kKandes zum Gebet ermahnet: Bittet aber,
daß eure Flucht nicht geſchehe im Winter,

oder
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oder am Sabbath. Matth. 24, 20. Die
Gebeter der Frommen ſind, wenn wir ſo reden
durfen, die Mauern wider die einbrechenden
Landplagen. Wenn alſo ein Glaubiger bey
gefahrlichen Zeiten, da die Gerichte Gottes
loszubrechen ſcheinen, ſich zur ehernen Mauer
machen, und wider den Riß ſtellen wollen,
daß der Herr das Land nicht verderbe; ſo
konnen ſie es nicht anders, als durch das Ge—
bet thun. Heſek. 22, zo. Was das Gebet
der Glaubigen vermoge, wenn es ernſtlich iſt,
lehret auch das Exempel der Glaubigen, die
fur den Apoſtel Petrus ohne Aufhoren zu Gott
beteten. Es folgte darauf eine wunderbare
Errettung, da er durch eine engliſche Kraft von
ſeinen Ketten erloſet wurde. Apoſtg. 12, 427.

Die Hand des Herrn iſt noch nicht zu kurz
worden, zu helfen; und wenn es ſeiner Weis-—
heit gemaß iſt, ſo kann er noch durch wunderbare

Beweiſe die Kraft des Gebets in Abwendung
der allgemeinen und beſondern Noth beſtatigen.
Wie heilſam iſt alſo glaubigen Chriſten das
Kirchengebet, darinn ſie Gott um die Abwen—
dung allgemeiner und beſonderer Unglucksfal—
le anflehen!

Da Gott nicht allein derjenige Oberherr iſt,
der das Uebel, ſondern der auch das Gute im

Lande ſchaffet, und das Gebet ein Mittel zur
Erlangung alles Guten iſt; ſo folget daraus,
daß das Kirchengebet auch allen Segen zur
allgemeinen Wohlfahrt zuwege bringen konne.

N 5 Deer
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Der Segen des Herrn iſt die Quelle der Gluck—
ſeligkeit der kander, der Stadte, der Geſchlech—
ter und aller Menſchen. Will Gott nun nach
ſeiner Verheißung denen Gluck und Heil, durch
ſeine Vorſehung und Regierung, in der Welt
verleihen, die ihn darum in glaubiger Zuver—
ſicht anrufen; ſo muß dieſe Verheißung einen
jeden Chriſten ermuntern, daß er ſo wohl of—
fentlich, als insbeſondere darum den Hochſten
anflehe. Das Kirchengebet kann ein Mittel zur
Erhaltung des geiſtlichen und leiblichen Segens
werden. Paulus verheißet davon dieſe ge—
doppelte Frucht. Gluckſelig iſt ein Staat, wo
Ruhe und Friede regieret. Er verheißet als
eine Folge des Gebets, der Bitte und Furbitte
fur alle Menſchen, fur die Konige und alle
Obrigkeit, daß die Unterthanen ein geruhiges
Leben fuhren konnen. Er verſpricht von den
Tagen der Ruhe den Vortheil, daß ſie darinn
ein gottſeliges und ehrbares Leben fuh—
ren konnen. 1 Timoth. 2, 124. Ein jeder
Chriſt muß daraus erkennen, wie es ſeine
Pflicht ſey, fur die Erhaltung der allgemeinen
Wohlfahrt den Herrn anzuflehen, und wie er
Grunde genug habe, wodurch er ſich von den
Vortheilen des Kirchengebetes uberzeugen konne.

Jſt der Befehl Gottes, ihn im Gebet anzu
rufen, unter die unerkannten Wohlthaten zu
rechnen; ſo gilt dieſes in der Chriſtenheit, und
vornehmlich in den Stadten, von der Pflicht des

J

offentlichen und allgemeinen Kirchenge etes. Es

bewei
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beweiſet ſolches der Augenſchein in den Ver—
ſammlungen der Chriſten, die zur Erbauung der
Seelen und zum gemeinſchaftlichen Gebete ange—

ſtellet werden. Man ſiehet die offentliche Ver
achtung deſſelben dadurch, beſonders in den groſ—
ſen Stadten, daß in den Kirchen ein allgemeies
Gerauſch zu entſtehen pfleget, ſo bald die allge—
meinen Gebeter und Furbitten von den Lehrern
angefangen werden. So bald ihre heilige Re—
de beſchloſſen worden; ſo lauft ein großer Theil
der Verſammlung aus einander, und ſtoret die
jenigen, die zurucke bleiben, in der Andacht des
Gebetes, das nach der Kirchenordnung verrich—
tet wird. Die meiſten Chriſten ſehen die Kir—
chengebeter mehr, wie eine alte Gewohnheit, als
eine heilige und nutzliche Pflicht an. Der Spot—
ter, der die Nothwendigkeit zu beten gar nicht
erkennet, weil er ſich einbildet, daß zwiſchen den
Vollkommenheiten Gottes und dieſen Gebets—

pflichten keine Vergleichung zu treffen ware, ver—
lachet die Kirchengebeter, und ſiehet ſie bloß als
eine Gewohnheit an, welche viele zum Mittel ih

rer Erhaltung erwahlet hatten. Der trage und
laulichte Chriſt bildet ſich ein, daß er nicht lan—
ger in der Verſammlung bleiben durfe, damit er
auf eine bequeme und zeitige Weiſe wiederum
zu ſeiner Wohnung zuruck kehren konne. Der
heuchleriſche Chriſt bildet ſich ein, daß er ſeine
Pflicht des Gebets und der Furbitte erfullet ha
be, wenn er nur ſeine Gegenwart noch in der
Kirche unter dem Gebete bezeuget; ob er gleich

mit
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mit ſeinem Herzen ſchon weit davon entfernet ge
weſen iſt. Der Gewohnheitschriſt horet das
Gebet nicht an, das offentlich geſchiehet. Bald
werden ihm die allgemeinen Formeln, die bey
dem offentlichen Gottesdienſte, zur allgemeinen
Andacht verordnet ſind, verdrießlich, weil er ſie
ſo oft gehoret hat; bald ſind ſie ihm zu lang, bald
findet er ſonſt etwas daran zu tadeln. Klarer
Beweits, daß dieſelben keine lebendige Ueberzeu—
gung von der Pflicht und von dem Nutzen des
Kirchengebetes haben! Die kaltſinnigen Chriſten,
die langſt den verkehrten Wahlſpruch angenom
men haben: Ein jeder fur ſich, und Gott
fur uns alle, ſind am wenigſten mit den Fur—
bitten zufrieden, die zum Beweiſe der gemein—
ſchaftlichen Liebe, und zur Erhaltung der Einig
keit im Geiſte, in das offentliche Kirchengebet
verfaſſet ſind. Anſtatt deſſen, daß ſie ihr Herz
ermuntern ſollten, mit glaubiger Liebe das An—
liegen gewiſſer Perſonen Gott vorzutragen, be
kummern ſie ſich mehr, fur welche ſie beten, als
wie ſie andachtig beten ſollen. Wie viele Ver—
ſundigungen werden nicht von denen begangen,
die ſich dem Gebete ihrer Mitchriſten empfehlen?
Einige thun es bloß aus einem Geprange, weil
es zum geiſtlichen Kirchencerimoniel gehoret,
und verlangen mit vielen Ehrentiteln eine Fur—

bitte, die auf ihre Perſon gerichtet iſt. Weil
der Misbrauch den rechten Gebrauch nicht auf
hebet; ſo verſundigen ſich andere dadurch, daß
ſie nicht verlangen, daß ihre Umſtande Gott

ſollen
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ſollen vorgetragen werden. Sie verlangen kei—
ne Zurbitte, weil ſie glauben, daß es ihnen nicht

helfen konne; ob es gleich ein Mittel iſt, wo—
durch das Band der Liebe zwiſchen denen Chri

ſten unterhalten wird.

Die Verſaumniß des allgemeinen Kirchen—
gebets, und die Kaltſinnigkeit bey der Beobach
tung deſſelben, iſt leider in vielen Stadten eine

traurige Gelegenheit zur Verachtung des offent
lichen Gottesdienſtes, davon das Beten und
die Furbitte ein wichtiges Stuck ſeyn ſoll. Und
der Schaden zeiget ſich davon auch deutlich ge
nug in dem allgemeinen Verderben, da keine
Gottesfurcht in Landern und Stadten bluhet.
Die Unterlaſſung des Gebetes und die Kaltſin—
nigkeit bey den Furbitten fur die allgemeine und
beſondere Wohlfahrt ziehet an ſtatt des Segens
den Fluch nach. Heißet beten, den Segen von
dem Herrn ſuchen und erhalten; ſo heißet nicht

beten, den Segen nicht verlangen. Und wo der
Segen des Herrnnicht geſuchet wird, da muß er,
nach ſeiner Gerechtigkeit, ſeinen Zorn beweiſen.
Und wie kann da die allgemeine Wohlfahrt er—
halten werden, wo ſich keiner um den Schaden
Joſephs bekummert? Man frage alſo in unſern
Zeiten: woher es komme, daß das Verderben
uberhand nehme, daß die Furſten der Erden wi—
der einander zu Felde liegen, daß Lander ver—
heeret, und Stadte zerſtoret werden? Es ſind
Strafgerichte des Hochſten, die er uber diejeni

gen

D
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gen ergehen laſſet, die in guten Tagen ſicher
werden, und nicht erkennen wollen, daß von Gott
alle gute Gaben herabkommen; die nicht beten
wollen, daß der Hochſte, der die Herzen der Ko—
nige der Erden wie die Waſſerbache lenken
kann, Ruhe und Friede im Lande erhalten
moge.

Chriſten, welche den Nutzen des Gebetes
uberhaupt, und die Vortheile des offentlichen
Kirchengebetes ins beſondre erkennen; Chri—
ſten, welche mit Daniel die Strafen der Ver—
ſaumniß ihrer Gebetspflicht fuhlen, und ſagen:
Es iſt alles dieſes Ungluck uber uns er—
gangen; ſo beteten wir auch nicht vor dem
Herrn unſerm Gott, daß wir uns von
Sunden bekehrten und deine Wahrheit
vernahmen, Dan.9, 13; die muſſen mit neuem
Eifer anfangen, den Herrn um Gnade anzufle
hen. Sie muſſen fur die allgemeine Wohlfahrt
beten, und nicht gedenken: Was gehen uns Kai
ſer, Konige, Furſten und Herren an? was hel—
fen uns diejenigen, die in andern Standen le—
ben? Wenn auf dem Schiffe diejenigen erhal—
ten werden, die es regieren; ſo konnen auch die
erhalten werden, die im Schiffe ſind. Die all—
gemeine Wohlfahrt iſt mit der beſondern auf
das allergenaueſte verknupfet. Wer das recht
einſiehet, der wird auch niemals trage ſeyn kon—
nen, mit Herzensluſt das allgemeine Kirchenge—
bet zu verrichten. Darum gab der Prophet
dem Hauſe Jſrael den heillamen Rath: Su—

chet
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chet der Stadt Beſtes und betet fur ſie zu
dem Herrn:. denn gehet es ihr wohl; ſo
gehet es euch auch wohl. Jerem. 29,7

Hieraus folget: Wer ein redlicher Burger
und gottgefalliges Mitglied des gemeinen We—

ſens, und der chriſtlichen Gemeine ſeyn will, det
muß nicht nur ſeine Pflichten in dem Abtrage zur
Erhaltung der Stadte und Lander beweiſen;
ſondern auch dieſes, als die vornehmſte Schul—
digkeit anſehen, daß er der hochſten Vorſehung
in Gebet und Furbitte die allgemeine Noth und
Wohlfahrt herzlich und glaubig mit anhaltendem
Flehen, heimlich und offentlich empfehle. Was
der Chriſt als ein Burger des gemeinen We
ſens wunſchet, das kann er als ein Glaubiger hof
fen, da ſich ſeine Hofnung auf die Verheißungen
des getreuen und wahrhaftigen Gottes ſtutzet,

der nach ſeiner, alles vermogenden Kraft helfen
kann, und nach ſeiner ewigen Gute, um des Er—
loſers willen, helfen will; ja, um ſeiner Treue
und Wahrhaftigkeit willen helfen muß. Er wird
auch ſeine Hofnung erfullet ſehen, wenn et in Ge—

duld beharret bis auf die Stunde, die ſeine
Weisheit, die alles wohl machet, auch wenn ſie
es ſcheinet ubel zu machen, zur gewiſſen Hulfe
beſt mmet hat.

Q  oXο5ο
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Regiſter

der merkwurdigſten Sachen.

A.
Aa/gapæ, ſ. Liebesmahle. EAmt, oder Beruf, allgemeine Beſtimmung dieſes Wortes

210. und wie ſich beſonders Chriſten in Verwaltung
ihrer aufhabenden Aemter betragen ſollen ga ff. 210 ff.

Arbeuer, wie ſchwer ſich diejenigen verſundigen, die ihnen
ihren verdienten Lohn zurucke halten 247 f.

Arme und Durftige, wie ſich die Reichen gegen ſie bezei—

gen ſollen 262 ff. 321 fſ.Aufrichtigkeit, ihre Eigenſchaft und Nutzbarkeit im gemei—
nen Umgange 225 ff.

Auguſtins Ausſpruch wegen Wiedererſtattung ungerech
ter Guter 276

Auserwahlte, warum von Paulo die Chriſten alſo genennet

werden 198B.
Barbeyraks (Joh.) Traite de la Morale des Pères de

l'kgliſe 252
Barmhberzigkeit, warum und gegen wen ſie beſonders

Chriſten auszuuben haben 181f. 188ff. 199 ff. 227ff.
258 ff.

Basnage (Sam.) woraliſche und hiſtoriſche Betrachtun—

gen uber das Duelliren 134Baumgartens Theologiſche Bedenken 276. 289
Baylens Einwurfe wider die Sittenlehre der Chriſten 137
Begnadigte, ſ. Geliebte Gottes.
Beruf, ſ. Amt.
Beſcheidenheit, deren Erklarung und Wirkung in der

menſchlichen Geſellſchaft 156 f.
Beſtechung der Richter, ſ. Richter.
Beten, ſ. Gebet.
Beter, ihre nothwendige Eigenſchaften 330 ff.
Bethauſer der Juden und erſten Chriſten 328. 330
Bezahlen, ſ. Zahlen.
Bobmers (Juſt Henn.) Diſſ. de Jure precum publ. 335 f.
Buſſe, warum ſie bey einem Diebe oder andern Betrüger

ohne Erſtattung des unrechten Gutes nichts gilt 282 ff
290 ff.

Burtorfs



Regiſter.

Buxtorfs Synagoga Iud. 311
C.

Chriſten, wie ſie ſich in der Welt oder im gememen Um—
gange zu betragen haben 2052236

Chriſtenſtaat, deſſen Grundgeſetze 177
Chriſtliche Gemeine, ſ. Kirche.
Chryſoloqus (Petr.), deſſen Ausſpruch von der Kraft eines

von mehrern zugleich geſchehenen Gebets 342
Chryſoſtomus, deſſen Gedanken von der Kraft gemein—

ſchaftlicher Gebeter 342Cicero, deſſen Ausſpruch von Wiedererſtattung fremden
Gutes 278

Coloſſer, Urſachen der unter ihnen entſtandenen Spaltun—

gen, und Pauliniſche Erinnerungen dagegen 180
Corinther, warum ihnen Paulus das Rechten oder Klagen

vor Gerichte verweiſet 177ff.
Coſmus von Medicis, was fur einen Rath ihm ſein Beicht

vater, Savanorola, ertheilet 286
D.

Dankſagung fur empfangene gottliche Wohlthaten, deren
Nothwendigkeit 310 ff. ruhmliche Exempel davon von
Juden 311. und Heiden, ebend. wie auch der erſten

Thriſten zurf.David, ſonderbare Proben der gottlichen Vorſehung an
ihm und ſeinem Hauſe 6 ff. 13. ff. 18f. 29 ff.

Demuth, ihre Nothwendigkeit fur diejenigen, welche Gott
groß gemacht hat 27-60. ihre Eigenſchaft und Wirkung

183 f.
Diebe und Diebſtahl, Erklarung dieſer Worte nach dem

Sinne Pauli und des Chriſtenthums 271 f. wie ſie ſich
zu verhalten haben, wenn ſie Vergebung ihrer Sunde er
lanaen wollen 272 ff.

Dienftfertigkeit, ihre Nothwendigkeit bey Chriſten 227ff.
Duelliren, was davon zu halten 134
Durftige, ſ. Arme.

Ebelings (Chr.) Tr. de Provocatione ad Judicium Dei
134Ebelings (Joh Juſt) heilige Wahrheiten des Glaubens zur

Beforderung eines heiligen Lebens z18. Abhandlung
von den Sunden unter dem Schein des Gottesdienſtes ec.

333

3 Ehre,
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Ehre, ſ. Guter Name.
Ehrenrettung, ob und wie, fern ſie auch unter Chriſten

ſtatt hat 130 ff.

Ehrgeiz, ſ. Stolz. JEigenliebe, ihr rechter und falſcher Gebrauch 46 ff. 52ff.

Eigenruhm, ſ. Ruhm.
57 ff. 65 ff. 161 ff.

Epheſier, was fur Laſtern und Ungerechtigkeiten ſie vor
und zum Theil nach ihrer Bekehrung zugethan geweſen
270 ff. 301. Paulmiſche Ermahnung zu deren Abſtel—

lung ebend.
Erbarmen, ſ. Barmherzigkeit.
Erde, in wie fern von ihr geſagt werden kann, baß ſie

ewiglich bleibe 1f.
Ergotzung, ſ. Vergnugen.
Erloſer, ſ. heiland.
Erſtattung ungerechten Guts, ſ. Gut.
Ewig, Bedeutung dieſes Wortes Pr. Sal. 1. 4. 3zf.

Feſt-und Feyertage, ſ. Sonntage.
Freundlichkeit, ihre Eigenſchaft und Wirkung 182f.
Furbitte fur alle Stande bey den öffentlichen Verſamm

lungen der Chriſten 328ff.Furſten und Regenten, Vorzuge und Beſchwerlichkeiten
ihres Standes gz ff. Obliegenheit derchriſtlichen 215 ff.
warum auch fur ſie in offentlichen Kirchenverſammlungen

zu beten 335f. 337ff.G.Gaſtmabhle und Geſellſchaften, wie die Chriſten ſich dabeh

zu verhalten haben 2995324
Gebet, deſſen Nutzen und Nothwendigkeit 327 ff. 336 ff.

deſſen gehorige Eigenſchaften zag ff. wie man ſich auch
damit verſundigen konne 332 ff. ſ. Kirchengebet.

Gebrauche und Gewohnheiten, was fur welche und wie
fern ſie auch ein Chriſt zu beobachten hat 151 f.

Gedult, ſ. Langmuthigkeit.Gelogeiz, deſſen Unerſattlichk-u. Sundlichkeit geff. 243 f.

Geliebte Gottes, oder Begnadigte, warum alſo die Chri—
ſten von Paulo genennet werden 1i98f.

Gerechtigkeit, wie ſie von den Chriſten im gemeinen Umgan
ge auszuuben 239-264. 266-294. wie ſie von ihnen
auch vor Gerichten zu ſuchen 192 ff.

Gerichts
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Gerichtstac, allgemeiner, oder Jungſtes Gericht, wie kluge
Chriſten ſich darzu vorbereiten ſollen ros ff.

Geſange, ſ. Kieder.
Geſprache der Chriſten, wie ſie beſchaffen ſeyn ſollen

zos ff.Glaubiger, Regeln des Chriſtenthums fur ſelbige 250ff.
Glaube, beſſen Eigenſchaft und Wirkung 177. deſſen noth

wendige Verbindung nmut der chriſtlichen Liebe 177 ff
Gottliche Strafgerichte, ob und wie fern ſie durch das

Gebet abgewendet werden konnen 345 ff.
Gott, deſſen wunderbare Vorſehung an den Veranderun—

gen, Steigen und Fallen der Geſchlechte und Hauſer
1226. desal. in Regierung der Welt 38 ff. 42 ff. 4aff.
63 ff. 74 ff. wie ſich die Menſchen beh denen von ihm
empfangenen Gnadengaben zu bezeigen haben 27-60.

Go388
Gottesdienſt der erſten Chriſten, aus was fur Stucken er

eigentlich beſtanden habe z28. Abhandlung von den
Sunden unter dem Schein des Gottesdienſtes 333

Gottſeligkeit, ihr Nutzen in dieſem und in jenem Leben

208 f.Groſſe und Hohe der Welt, ihre Pflicht ſich zu demuthi—

gen 27-60. ſ. a. Furſten.Oude (Gottl. Friedr.) Comm. de Eceleſiæ Epheſinæ

ſtatu 270Gut, die nothwendige Pflicht eines Chriſten, ungerechte
Guter wieder zu erſtatten 2652294

Guter Name, oder gutes Gerucht und Ehre, Betrach
tung der Sorgfalt, die ein Chriſt demſelben ſchuldig iſt

1172140
J.

Zauſer und Geſchlechte, Gottes wunderbare Vorſehung
an deren Veranderungen, Steigen und Falln 126

HBandwerker, warum ihnen ihr verdienter Lohn nicht

zurucke zu halten 247 f.Heiland oder Erloſer der Welt, aus welchem Hauſe, und
wenn er gebohren werden ſollte 6 f. 13. 18 f. wie er
nach ſeiner Erniedrigung erhohet worden 29 f. warum
er ſeine Junger befraget, was die Leute von ihm ſagten
92 f. deſſen Vorbild in Ausubung der wahren Men—

ſchengefalligkeit 1412174
32 Heilige
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Heiliqe, warum die Chriſten von Paulo alſo genennet
werden 198

Heiligung, ihr Nutzen in dieſem und jenem Leben 208 f.
Hochmuth, ſ. Stolz.
voflichkeit, ihre Eigenſchaft und Wirkung 155 f.

J.

S

Jeſus, ſ. Geiland.Jüngſtes Sericht, ſ. Gerichtstag.
Juſtin der Martyrer, deſſen Bericht von dem gemein

ſchaftlichen oder offentlichen Gebete der erſten Chriſten
328. 335

o

Kauf?und Handelsleute, nothige Beobachtungen vor ſie
beym Credit nehmen und geben 257 ff.

Kayſer, fur ſolche haben ſchon die erſten Chriſten gebetet
328. 335

Kirche, oder Chriſtliche Gemeine, deren Verfaſſung in den
erſten Zeiten 210 f.

Kirchengebet, deſſen Nothwendigkeit und Nutzen zur Be—
forderung der allgemeinen Wohlfahrt 3232351

Klage, boeſetze des Chriſtenthums in Anſehung gerichtlicher

Klagen 1752204Klugheit der Chriſten, deren Unterſchied von der Weltklug—

heit 230 ff.Konige, ſ. Furſten.
dvLampridius, deſſen Zeugniß vom Kayſer Alexander Seve

6

rus 24Landplagen, ob und wie fern ſie durch das Gebet labge
wendet werden konnen 340 ff.

Langmuthigkeit oder Geduld, ihre Eigenſchaft und Wir—
kung 185 f.

Lehrſtand, deſſen Nothwendigkeit und beſondere Oblie
genheiten 211 ff.

Leiden oder Kreuz, wie ſich die Chriſten dabey zu verhalten

haben go ff.
Leihen, nothige Klugheit und Vorſicht dabey 241 ff. 251 ff.
Liebe des Nachſten, was bey ihrer Ausubung von den

Chriſten zu beobachten 177 ff. 192 ff. 199 ff. 224 ff.
262 ff. ſ. a. ERigenliebe.

Lieder,



Regiſter.

Lieder, oder Geſange, was die Chriſten dabey zu beobach—

ten haben gGor f.
Lob und Tadel der Menſchen, wie ſich von Chriſten dabey

Hzu verhalten 91-116m.Maßigkeit und Nuchternheit, deren Nutzen und Noth—

wendigkeit fur Chriſten z30 ff.Mel (Conr.) Antiquarius Sacer 121Menſchen, ihre Pflicht ſich zu demuthigen, wenn ſie Gott
groß gemacht hat 2760. ihre Verſundigungen, wenn
ſie mit ihrem Stande nicht zufrieden ſind G61-88

Menſchengefalligkeit, Jeſu Vorbild in deren Ausubung
1412174

Menſchliche Geſellſchaft, Nothwendigkeit und Nutzen ihrer
burgerlichen Verfaſſung o3 ff. Beweis, daß deren Be—
ſtes durch niemanden beſſer, als einen Chriſten, befordert

werden kann 207-236Mosheims Sittenlehre 300. 336. 342. Comment. de

rebus Chriſtianorum 316
V.

Nahr- oder Bausſtand, deſſen beſondere Obliegenheiten
222 ff.

eid und Misgunſt, wie und warum ſich davor zu huten

zuf. 78ff.Nuchternheit, ſ. Maßigkeit.
O.

Obrigkeiten, warum von den Chriſten fur ſie zu beten 328f.
335. 337 f. ſ.a. Wehrſtand.

Opfermahle der Heiden, wie ſchandlich es dabey zugegan—

gen 303. 305P.Paulus, deſſen kluge Amtsfuhrung und Vertheidigung ge—
gen ſeine Verlaumber 33 ff. 48f. g93ff. 122f. 124. 127.

129f. i31u f. 134f. 160. 178

pPlacette Traite de la Reſtitution 197. 276
Plinii Beſchreibung von den Liebesmahlern der Chriſten

316
neoeerxn, Bedeutung dieſes Wortes 329
Pufendorfs Ius nat. et gent. 252

R.
Rache, deren Schandlich-und Sundlichkeit 134 f. 185 f.

33 RKRam—



Regiſter.

XRambachs Glaubenslehre 287. Betrachtungen uber das

Leiden Chriſti 291Redlichkeit, deren Nutzen und Nothwendigkeit fur Chriſten

225 ff.
Regenten, ſ. Furſten.
Reaierſtand, ſ Wwebhrſtand.
Reiche, ihre Obliegenheit gegen Arme und Durftige 261 ff.

321 ff.
Reinbecks (J. G.) Betrachtungen uber die Augſp. Con

feßion 134Richter, deren Obliegenheit 193 f. 217 ff. wie ſich beſon
ders die Chriſten gegen ſie zu verhalten haben 193 ff.

195 ff.
Romer, warum ſie vom Apoſtel Paulo ſo nachdrucklich

zur Vertragſamkeit und Bruderliebe ermahnet worden
145 f.

Roques (eter) moraliſche und hiſtoriſche Betrachtungen
uber das Duelliren 134. Geſtalt eines gewiſſenhaften
Richters 194. 197

Ruhm, ob nnd in wie fern ein Chriſt ſich bisweilen ſelber
ruhmen kann 128 ff.

S.
Salbol, deſſen Gebrauch bey den Alten 12of.
Sanftmuth, ihre Eigenſchaft und Nothwendigkeit fur

Chriſten ra7ff. 184f.
Savanarola (Hier.), was er dem Großherzoge Coſmus von

Medicis bey ſeiner Beichte fur einen Rath gegeben 286
Schmids (J. A.) Beſchreibung von den Liebesmahlern der

erſten Chriſten 300
Schuldener, Regeln des Chriſtenthums in Anſehung der

ſelben 2372264
Schwachheiten, wie ſie von den Chriſten an andern ertra

gen werden ſollen 147 ff.
Segen Gottes, ob und wie er durch das allgemeine Kir—

chengebet zu erlangen 340ff. 346 ff.
Shaſtesbury, deſſen Einwurfe wider die Sittenlehre der

Chriſten 137Soldaten-oder eigentlicher Wehrſtand, deſſen beſondere
Obliegenheiten a19ff.Sonneund Feyertage, deren ſchandlicher Misbrauch unter
den Chriſten zu ihren Schmauſereyen 317 f.

Stand,



Regiſter.

Stand, die Verſundiqungen derer, die mit ihrem Stande
nicht zufrieden ſind 61-88. Nothwendigkeit der ver—
ſchiedenen Stande in der Welt, und eines jeden beſon

dere Obliegenheiten 209 ff.Stehlen, oder Diebſtahl, ſ. Diebe.
Stolz, deſſen Schandlich-und Sundlichkeit 46f. 52f. 5aff.

58f. 65 f. 67f. 171ff. 183. wie durch ihn viele zu
boſen Schuldnern gemacht werden 244 f.

Strafgerichte Gottes, ſ. Gottliche Strafgerichte.
Stuckii (Io. Guil.) Amiquitates convivales 121
Sunden beym Gebet und Gottesdienſt 332 f. ſ. a. Ver—

gebung.
Sunder, was fur welche, und warum ſie nicht erhorlich

beten konnen 332f.T.
Tacke (Friedr. Peter), deſſen Abhandlung von der Menſchen

gefalligkeit 161Tadel, ſ. Lob.
Tertullians Apologeticum 300. 306. 312. 328. 335
Tiſchgebete der Heiden und Juden, ingl. der erſten Chriſten

311 f.
Tugenden, was fur welcher ſich die Chriſten vornehmlich

befleißigen muſſen 180 ff.
u. V.Vergebung der Sunden, ob und wie fern ſie bey einem

Diebe oder Betruger ohne Erſtattung des ungerechten

Guts nicht ſtatt hat 282 ff. 290 ff.Vergnugen oder Ergotzungen, ob und wie fern ſie auch den
Chriſten verſtattet ſind 232ff. 297 ff. zog ff. 318 ff.

Verlaugnung der Welt, ihre Eigenſchaft und Nothwendig

keit fur Chriſten 232 ffVerſchwender, ihre Schandlich-und Sundlichkeit 241 ff.
Verſohnlichkeit und Vertraglichkeit, ihr Nutzen und ihre

Nothwendigkeit fur Chriſten 185ff. 188ff. 192 f. 1960f.
200 ff.

Unfreundlichkeit, deren Eigenſchaft und uble Wirkungen

171 ff.
Ungerechte Guter, ſ. Gut.
Ungluck, ob und wie fern es durch das Gebet abgewandt

werden konne 340 ff.Unzufriedenheit uber ſeinen Stand, deren Sundlichkeit

61288
Unmaßig



Regiſter.

Unmaßiakeit und Vollerey, deren Sundlichkeit zorn ff.
Urtheil, das kluge Verhalten eines Chriſten bey anderer

Leuteirtheilen 89-116. deſſen Schuldigkeit in Anſehung
der in ſeinen Streitſachenzu fallenden oder bereits gefall—

ten gerichtlichen Urtheile 193 ff. 195 ff.
W.

Wehrſtand, oder Regier-und obrigkeitlicher Stand, deſ
ſen beſondere Obliegenheiten 214 ff. ſ. a. Soldaten

ſtand.Weltklugheit, ſ. Klugheit.
Wiedererſtattung ungerechter Guter, ſ. Gut.
Wohrlgefalligkeit, ſ. Menſchengefalligkeit.
wolluſtige, wie und warum ſie leicht zu boſen Schuldnern

werden 244 f.

Wurher, deſſen Sundlichkeit 252. 259Wwundergaben, warum ſie in der Kirche Gottes aufge—

höret 67
J.

Zachaus, deſſen wunderbare Bekehrung und Gerechtigkeits

liebe 267 ff.
Zahlung, oder nezahlung der Schulden, deren Nothwen—

digkeit 247 ff.
Zins, ob und wie fern er von ausgeliehenen Geldern zu

nehmen 252 f.
Zollner, warum ſie ehemals bey den Juden ſo verhaßt ge

ſ
267 f.

we enZorn, deſſen Schandlich-und Sundlichkeit 184 f. Ver—

wahrungsmittel dagegen 184f. 185.Zufriedenheit, ihre Nothwendig und Nutzbarkeit 52 ff.

72ff.
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